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G

laubst du an Magie? An Schicksal oder Vorsehung? Dunkle Mächte und böse Zauberer?

Blöde Fragen, oder? Wer glaubt schon wirklich an so etwas? Ich jedenfalls nicht.

Obwohl ich mein ganzes Leben lang gerne Geschichten darüber gehört habe. Angefangen bei den Märchen, die mir meine Ma zum Einschlafen als Kind erzählt hat, bis hin zu den Büchern, die ich heute lese. In denen geht es oft um Magie; um Wesen, die ihre Gestalt verändern, die andere verzaubern und unglaubliche Zerstörung heraufbeschwören. Ich beneide sie manchmal um ihre Kräfte. Denn sie können tun, was sie wollen. Sie werden respektiert, gefürchtet und verehrt. Sie können genau das Leben führen, das sie sich immer gewünscht haben.

Im Gegensatz zu mir. Ich gehe noch zur Schule, mache gerade mein Abi und habe keine Ahnung, wie es danach weitergehen wird.

Ob ich überhaupt studieren soll, eine Ausbildung anfange oder doch lieber die Welt bereisen will.

Denn es gibt da eine Sache, die mich beschäftigt. Ich habe das Gefühl, verflucht zu sein, weil mir ständig etwas misslingt. Alles, was ich anfasse, geht zu Bruch. Seltsame Dinge geschehen, für die es keine Erklärung gibt. Doch ich habe so 
eine Ahnung, dass das irgendwas mit mir zu tun hat.

Manche halten mich aufgrund solcher Aussagen für schräg. Wahrscheinlich bin ich das auch - irgendwie. Aber das ist ein anderes Thema.

Wo war ich stehengeblieben? Ach ja richtig, Magie. Ich habe nie an sie geglaubt, bis ich sie erlebt habe. Ja, du hast richtig gehört, ich habe sie gefühlt. Von diesem Moment an hat sich mein Leben komplett verändert.

Aber der Reihe nach ...

Alles begann an einem Abend im Oktober. Es war einer dieser Tage, an denen sich die Sonne hinter den Wolken verkriecht und es den ganzen Tag nieselt, als würde einem jemand Wasser ins Gesicht sprühen. Die Feuchtigkeit lag in der Luft, wie tausend winzige Tröpfchen und schien von unten nach oben zu steigen. Man hatte das Gefühl zu schwitzen, obwohl es ziemlich kalt war. Nicht nur das Wetter hatte an diesem Tag verrücktgespielt - auch mein Pa.

»Beeil dich, Ella. Die Kunden warten nicht ewig«, rief er, während ich mich vollbeladen an ihm vorbei schlängelte.

In jeder Hand balancierte ich einen großen Teller mit duftenden Pizzen.

»Schon unterwegs«, war meine Antwort, die in dem genervten Rufen der Gäste vollkommen unterging.

Es war Samstagabend und Pas Pizzeria bis auf den letzten Platz belegt.

Nur mit Drängeln und zehnfachem »Entschuldigung?« schaffte ich es, überhaupt die Bestellungen zum richtigen Tisch zu bringen.

Das ging schon seit gefühlt zehn Stunden so. Obwohl ich nicht mal solange da war.

Auf dem Rückweg zum Tresen spürte ich die Müdigkeit in meinen Beinen.

Ich war außer Atem und das Gedränge zehrte an meinen Nerven, aber ich ließ es mir nicht anmerken.

»Prosciutto, Frutti di Mare und Peperoni gehen an Tisch 14«, schärfte mir Pa mit einem energischen Schubs in Richtung Ofen ein. »Hol sie raus, Ella. Ich schaffe es nicht.«

Ich zögerte. Bisher hatte ich die Pizzen nie aus dem Ofen genommen.

Das hatte mein Pa immer selbst getan.

»Steh nicht rum! Beeil dich!«, fuhr Pa mich an, während er unwirsch an dem Hebel zur alten Kasse rüttelte. Er war gestresst, schlimmer als je zuvor. Und der Besucherandrang nahm kein Ende.

Die Rabattaktion, die er vor ein paar Tagen gestartet hatte, schien zu wirken. Nur hatte im »Pizza di Amore« niemand damit gerechnet. Ein Pizzabäcker und zwei Kellner waren eindeutig zu wenig für die vielen Gäste.

»Ella!«, rief Pa und stürmte auf mich zu. »Sie verbrennen, wenn du sie nicht sofort herausholst!«

Ich wollte ihn am liebsten angiften, dass er mich nicht anschreien sollte, verkniff es mir aber und nickte nur. Dann sah ich mich hastig nach den Topflappen um, fand aber keine.

»Ich brauche einen Lappen oder sowas.«

Giuseppe, Pas echt italienischer Lehrling, lachte im Vorbeigehen. Er dachte gar nicht daran, mir zu helfen.

Ich suchte verzweifelt weiter.

»ELLA!«, brüllte Pa wild gestikulierend.

»Jaaaa. Bin schon dabei.« In meiner Verzweiflung griff ich nach einem Geschirrtuch, schlang es um den Hebel und zog die Klappe des Steinofens herunter.

Dampf quoll heraus wie dichter Nebel. Es roch nach geschmolzenem Käse und irgendwie auch nach Kohle. Die Pizzen waren mehr als fertig.

»Warum sind sie immer noch nicht draußen?!«, fuhr Pa mich an.

Ich zuckte zusammen, als er meine Schulter streifte. Er drückte mir die Pizzaschaufel in die Hand. »Und jetzt beeil dich gefälligst!«

Pa war mittlerweile so wütend, dass jedes Fünkchen Freundlichkeit aus seiner Stimme gewichen war. Er war grob und ungeduldig und ich fühlte mich immer schlechter.

Hastig hob ich die Schaufel an, schob sie unter die vorderste Pizza, zog sie heraus und ... FLATSCH! Mit einem unappetitlichen Geräusch schlug die Prosciutto auf dem Boden auf. Sie war sofort Matsch.

So ein Mist!

Pa musste es gesehen haben, denn sein Kopf schwoll an. Seine Wangen färbten sich rot und seine Nasenflügel bebten. Er sagte schon gar nichts mehr.

»Tut mir leid. Ich mache sofort eine neue!«, rief ich, bevor er noch explodierte. Allerdings musste ich zuvor die anderen zwei Pizzen herausholen.

Meine Hände zitterten, als ich einen weiteren Versuch startete.

»Du bist zu langsam.« Giuseppe rempelte mich im Vorbeigehen an, was mich kurz taumeln ließ.

»Pass doch auf, du Idiot«, zischte ich ihn an.

Er lachte nur und bediente flink weiter. Ich hätte ihm am liebsten eins mit der Pizzaschaufel über den Schädel gezogen.

Ich sah Giuseppe zornig nach, begegnete dann aber Pas Blick. Sein Kopf war mittlerweile dick und lila. Dabei fiel mir auf, dass die Pizzen immer noch im Ofen vor sich hin schmorten.

»Dieses Mädchen macht mich wahnsinnig! Ich habe hier ein Geschäft zu führen und sie träumt nur«, fluchte Pa im Hintergrund.

Giuseppes hässliches Lachen unterstrich seine Worte.

Können die mich nicht einfach in Ruhe lassen?!

Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. In meinen 
Händen kribbelte es. Während sich meine Wangen mit Hitze füllten, wurden meine Fingerspitzen taub.

Pa war stinkwütend. Dabei gab ich mir solche Mühe, seinen Ansprüchen gerecht zu werden. Ich wollte, dass er stolz auf mich war - nur dieses eine Mal.

Komm schon, Ella, reiß dich zusammen!

Ich brauchte all meine Kraft, um die Schaufel schnell unter die fertige Pizza zu schieben. Dabei kam mir eine dichte Rauchwolke entgegen, die meine Sicht komplett vernebelte.

Irgendetwas stimmte nicht.

Ich zog die Frutti di Mare heraus und erschrak.

Sie war schwarz wie Kohle und stank bestialisch. Mein Herz schlug hastig gegen meinen Brustkorb.

Ich war zu spät.

Auch die letzte Pizza war zu einem verkohlten schwarzen Fladen geworden.

»Oh nein ...« Ich spürte, wie sich meine Kehle zusammenschnürte. Ich hatte es vermasselt ... mal wieder.

Ich zog beide Pizzen heraus, um sie wegzuwerfen. Doch der Gestank ließ nicht nach. Dazu mischte sich noch eine eigenartige Helligkeit.

Ich hörte Giuseppe hinter meinem Rücken vor Schreck die Luft anhalten. Ich begriff nicht, warum. Bis ich die Flammen sah, die sich wie glühende Finger nach mir ausstreckten.

»Feuer!«, rief Giuseppe.

Ich stolperte einen Schritt rückwärts. Mit geweiteten Augen starrte ich in die Flammen.

Ach du scheiße!

Panik brach aus. Die Leute sprangen von den Stühlen auf und rannten nach draußen.

Pa brüllte verzweifelt, während der Ofen qualmte und stank. Dichte wabernde Wolken stiegen auf und sammelten sich unter der Decke des Restaurants wie ein Unwetter. In Sekundenschnelle ertönte ein Alarmsignal. Die Gäste waren 
längst geflohen.

Giuseppe erstickte das Feuer mit einem Eimer Wasser. Der heiße Dampf nebelte die komplette Pizzeria ein. Zu allem Überfluss ging auch noch die Sprinkleranlage an.

In Sekundenschnelle waren wir durchnässt.

Pa fluchte in einer nicht endenwollenden Aneinanderreihung von Schimpfwörtern.

Ich stand nur da und starrte auf die verkohlten Pizzen. Mein Herz schlug noch immer viel zu schnell. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding.

War das etwa meine Schuld?

Meine nassen Klamotten wogen schwer, als ich mich vollkommen überfordert auf einen der Stühle sinken ließ.

»Du bist ne Katastrophe«, lachte Giuseppe gehässig. »Dein Vater hat echt Geduld mit dir. Ich hätte dich längst rausgeworfen.«

»Halt die Klappe!«

»Nein. Er hat Recht«, mischte Pa sich ein. »Es reicht. Ich habe genug Geduld mit dir bewiesen, Ella. Vorgestern das zerdepperte Geschirr, gestern der versalzene Teig, heute das Feuer.«

»Ich hab nichts damit zu tun, ich schwöre! Irgendwie muss sich die Pizza selbst entzündet haben«, verteidigte ich mich.

»Das spielt keine Rolle. Ich habe mit dir mehr Arbeit, als du eine Hilfe bist«, grollte Pa.

»Es war keine Absicht.«

»Geh nach Hause, Ella.«

»Aber ...«

»Geh! Ich kann dich hier nicht brauchen.«

Pas Worte drangen wie Messerstiche in meine Brust. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Doch die Kälte des Wassers hatte meine Sachen längst durchdrungen und ließ mich frösteln.

»Das ist ungerecht«, sagte ich, als Pa mir mit groben 
Handgriffen eine Decke um den Körper legte.

»Trockne dich ab, sonst wirst du noch krank.« Seine Worte klangen harsch, obwohl sie liebevoll gemeint waren. »Und dann geh nach Hause.«

Ich wusste, dass es keinen Sinn ergab zu protestieren. Pa war nicht in der Stimmung für Diskussionen. Der Ausfall würde ihn eine Menge Geld kosten.

Es war unnötig, ihm zu sagen, dass es mir leidtat. Es gab nichts, das ihn weniger interessierte. Er mied meinen Blick und signalisierte mir damit, dass er mich wirklich nicht mehr sehen wollte.

Ich trocknete notdürftig meine Haare, zog meine Jacke an und verließ die Pizzeria. Ein letztes Mal sah ich zu Pa.

»Das nächste Mal passe ich mehr auf«, versprach ich.

»Es ist sinnlos. Du kannst nichts und du wirst es nie zu etwas bringen.« Pas Worte klangen leise, fast schon traurig. Doch ihre Bedeutung fühlte sich an wie ein Stoß ins Herz.

Ich schloss die halbverglaste Tür zum Laden und sah Pas Gestalt wie einen Schatten im Nebel verschwinden.
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edankenversunken lief ich durch die dunklen Straßen Kreuzbergs. Auf dem Weg nach Hause hallten Pas letzte Worte wie ein Echo in meinen Ohren wieder: Du kannst nichts und du wirst es nie zu etwas bringen.


Mit jedem Mal wurde ich zorniger.

»Als ob er noch nie eine Pizza versaut hätte«, grummelte ich vor mich hin, während ich um eine Ecke bog.

Pa wurde wegen nichts immer viel zu schnell wütend und machte mir Vorwürfe. Das Feuer im Ofen war mein fünftes Missgeschick in zwei Wochen, wenn ich richtig mitgezählt hatte. Und es war ja wirklich keine Absicht gewesen. Er sollte lieber froh sein, dass mir nichts passiert war.

Ich blieb kurz stehen. Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, der mich stutzig werden ließ. Ich sah auf meine Hände, die ich vorher tief in den Taschen meiner Jacke vergraben hatte. Keinerlei Anzeichen einer Verbrennung waren zu erkennen.

Nicht mal eine leichte Rötung, kein einziger Kratzer.

Seltsam ...

Ich hatte ziemlich nahe am Ofen gestanden, als das Feuer ausgebrochen war. Eigentlich hätte ich etwas abkriegen müssen.

Achselzuckend vergrub ich die Hände erneut in den Taschen 
und lief weiter in Richtung Görlitzer Park. Ich atmete die kühle, frische Abendluft ein, versuchte, mich abzulenken und mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Doch meine Gedanken wollten sich einfach nicht lösen. Ständig sah ich Pas wütendes Gesicht vor Augen und hörte ihn brüllen.

»Er beruhigt sich schon wieder«, murmelte ich in meinen Schal und bog von der Straße in Richtung Görlitzer Park ab.

Ich hatte es aufgegeben, Erklärungen dafür zu finden, wieso ich so ungeschickt war.

Schon als Kind hatte ich mich ständig überall gestoßen, mir die Knie blutig geschlagen, den Arm gebrochen oder die Füße eingeklemmt.

Mittlerweile war ich siebzehn und kannte mich gut genug, um mich über solche Dinge nicht mehr zu wundern. Ich war eine wandelnde Katastrophe, wie Ma immer sagte.

Pa konnte das natürlich nicht wissen. Er hatte uns vor vielen Jahren verlassen und lebte mit seiner neuen Freundin in einer dieser piekfeinen Neubauwohnungen in Mitte. Marilyn
, als ob das ein angemessener Name für eine Frau Mitte vierzig war.

Ich zog die Kapuze meines Pullovers über den Kopf, als mich ein kühler Windstoß erwischte. Mir war eiskalt. Aus meinen Haaren tropfte das Wasser und rann meinen Nacken hinunter. Ich wollte nur noch schnell nach Hause. Und ich hörte auf, mich über den Vorfall in der Pizzeria zu ärgern.

Pa war mir egal. Sein blöder Laden war mir egal und seine schicke Freundin erst recht. Ich hatte ihn vor Jahren aus meinem Leben gestrichen. Er konnte froh sein, dass ich überhaupt noch Kontakt zu ihm haben wollte, nach allem, was er Ma angetan hatte.

Sie kam damit klar, dass ich am Wochenende bei ihm aushalf, um mein Taschengeld aufzubessern. Sie musste ihn nicht sehen und ich erzählte nur das Nötigste, um sie nicht aufzuregen. Denn, obwohl sie niemals müde wurde zu beteuern, dass er und sein neues Leben ihr vollkommen egal 
waren, fragte sie mich jedes Mal nach ihm, wenn ich nach Hause kam. Dabei kletterte ihre Stimme auf der Tonleiter eine Oktave hinauf und wurde ganz leise.

Als ob ich nicht merken würde, dass sie immer ganz genau zuhörte, wenn ich von Pa und seiner Marilyn
 berichtete. Die Hälfte ließ ich aus, um ihre und vor allem auch meine Nerven zu schonen.

Denn Ma war nicht wie ich. Sie war nah am Wasser gebaut, hochsensibel und so zerbrechlich wie Glas. Nicht nur von der Statur her. Sie war viel zu sanft und viel zu nett und sie machte sich immer Sorgen um alles Mögliche.

Ich hatte mich früher oft gefragt, ob sie wirklich meine leibliche Mutter war, weil wir so verschieden waren. Zumindest in diesen Dingen. In anderen ähnelten wir uns sehr. Vor allem kamen wir sehr gut mit uns und unserem Leben aus, was für die meisten Menschen einen Abstieg in der Gesellschaft darstellte.

Denn Ma und ich lebten, seitdem Pa uns verlassen hatte, in einer Wohnwagensiedlung im Herzen von Berlin. Und wir liebten es - jeden einzelnen Tag.

Ich war schon auf halbem Weg durch den Park, da konnte ich die ersten Anzeichen der Wagenburg Lohmühle am anderen Ufer des Landwehrkanals erkennen.

Der Rauch vom Lagerfeuer kringelte sich über den Baumwipfeln und erinnerte an uralte Indianerfilme.

Die Sonne war längst untergegangen.

Ich konnte den Mond sehen, der in dem dunkler werdenden Graublau erstrahlte wie ein Ding aus einer anderen Welt. Mein Blick ging direkt nach oben. Ich hoffte, ein paar Sterne zu sehen, doch die dichten Wolken verdeckten sie.

Kaum hatte ich die Brücke über den Landwehrkanal passiert, war die Sonne komplett verschwunden. Ich bog von der Lohmühlenstraße zur Wagenburg ein. Kurz hinter den Bretterverschlägen, die als Zaun dienten, begegnete ich dem 
ersten Bewohner.

»Hey, Elli, na allet klar?«, rief Paul, der alte Punker aus seinem morschen Liegestuhl. Er hielt seine Bierflasche in die Luft und prostete mir zu.

»Klar und bei dir so?«, entgegnete ich locker.

»Muss ja, wa?«

Ich nickte und lief weiter.

»Na, Kleene«, begrüßte mich Zotte, einer der ältesten Bewohner des Wagendorfs, der mit seinen beiden Hunden Floppi und Lotte an mir vorbeiging. Ich sah auf den leeren Bollerwagen, den er hinter sich herzog.

»Geht`s zum Einkaufen?«, fragte ich ihn.

»Soll ick dir wat mitbringen?«

»Nicht nötig, wir haben noch alles.«

»Na dann tschö.«

Ich sah ihm schmunzelnd hinterher und umging dann den Hauptplatz, wo die meisten Bewohner um das große Lagerfeuer saßen, tranken und die letzten Würstchen für das Jahr an Stöckern in die Flammen hielten.

Ich war immer noch etwas durcheinander wegen der Katastrophe in der Pizzeria und musste dringend in trockene Klamotten wechseln.

Auch wenn ich einen Weg am Rand der Siedlung nahm, war ich nicht allein. Ich begegnete Karmen und ihren Katzen, die nach Kräutern für ihren abendlichen Gesundheitstrunk suchte.

Die alte Nana half dem kleinen Kevin dabei richtig auf einen Baum zu klettern, während die rothaarigen Zwillinge Frieda und Karla wie wild durch die Gegend rannten und Fangen spielten.

Das Wagendorf war mit den Jahren immer weiter gewachsen. Mittlerweile lebten 25 Erwachsene, 2 Jugendliche und 7 Kinder in 37 Wohn- und Zirkuswagen auf dem kleinen Grünstreifen am Landwehrkanal in Alt-Treptow in Berlin.

Jeder der Wagen musste beheizt werden, damit man im 
Herbst und Winter nicht erfror. Die meisten nutzten dafür Holzöfen.

Gekocht wurde mit Propangas.

Die Klos befanden sich in zwei separaten Wagen, hinter denen sich auch die Dusche befand, für die jeder Bewohner extra Wasser pumpen und aufheizen musste.

Manchmal war uns im Winter so kalt, dass einem die Zehen fast abfroren. Wenn es tagelang regnete, bekamen die Solarpanels auf den Wagendächern nicht genug Sonne ab und der Strom ging uns aus.

Dann mussten wir Kerzen nutzen, um etwas sehen zu können, und uns zusätzlich zu wärmen. Wir bauten selbst Gemüse an und kühlten Getränke und verderbliche Lebensmittel in einer Art Bunkerkeller, da für einen Kühlschrank nicht genug Strom in jedem Wagen vorhanden war.

Ja, das Leben in einer Wagenburg war einfacher und ursprünglicher und für die meisten Menschen undenkbar. Aber für Ma und mich war es genau das Richtige.

Wir bewohnten zwei aneinandergebaute Zirkuswagen. Die Holzverkleidungen waren nachtblau. Überall an der Fassade und rings um die Fenster klebten selbstleuchtende Sterne. Die Dekoration war meinem elfjährigen Ich geschuldet. Damals hatte ich eine Universum-Planeten-Sterne-Phase gehabt und Ma so lange genervt, bis sie nachgegeben hatte. Mittlerweile war ich deutlich zu alt, um mich daran zu erfreuen. Doch Ma hatte darauf bestanden, die Wagen so zu lassen.

Es erinnerte sie an mich als junges Mädchen. Damals musste ich deutlich pflegeleichter gewesen sein als heute.

»Hey, Ma!«, rief ich, nachdem ich die drei kleinen Stufen zur Eingangstür hinaufgestiegen war.

Im Hauptwagen war es mollig warm. Es roch verdächtig nach Tomaten, Zwiebeln und Thymian. Im Messingtopf auf dem kleinen Herd blubberte es.

Ich hatte großen Hunger und normalerweise liebte ich Nudeln mit Tomatensauce. Nur heute, nach der Pleite in der Pizzeria, konnte ich den Geruch von italienischem Essen kaum ertragen.

»Bin früher zurück«, verkündete ich.

»Ella, Schatz. Was ist passiert?« Ma sah besorgt auf meine nassen Sachen.

»Regen in der Pizzeria. Erklär ich dir später. Muss mich erstmal umziehen.«

Ich hangelte mich zum zweiten Wagen durch, wechselte flink meine Klamotten und kam dann zurück in die Küche.

»Essen ist gleich fertig«, sagte Ma, als ich an ihr vorbeiging.

»Ich hab keinen Hunger. Ich geh nochmal raus ... Was machst du da?«

Ihr seltsames Verhalten fiel mir erst auf den zweiten Blick auf.

In Yogahose und Poncho stand sie am Herd und stierte auffällig aus dem Minifenster über der Spüle in die Nacht hinaus.

»Draußen treiben sich komische Leute herum«, murmelte Ma verschwörerisch.

Ich verdrehte die Augen.

»Dir ist klar, dass wir in einer Wagenburg leben? Da sind komische Leute die normalen Leute«, erinnerte ich sie.

»Die sind anders, Ella. Lösch das Licht.«

»Ich soll ... Ma, ehrlich. Ist das nicht etwas übertrieben?«

»Mach es aus. Bitte«, betonte sie ernst.

Mit einem hörbaren Seufzen tat ich ihr den Gefallen. Dann begab ich mich auf die andere Seite des Fensters, um mich selbst davon zu überzeugen, was denn jetzt so gruselig war.

Wahrscheinlich wieder nur Partygäste der beiden Neuzugänge auf Platz 66 uns gegenüber.

Skully und Cancer waren erst vor zwei Monaten zu uns gezogen.

Mit ihrem zugegeben echt schrägen mattschwarzen Zirkuswagen mit Totenköpfen drauf und den bodenlangen, schwarzen Ledermänteln mussten sie für Fremde gruselig aussehen. Zu der 66 auf dem kleinen Briefkasten, der am Hauptweg stand, hatten sie eine weitere 6 hinzugefügt. 666 - die Zahl des Teufels. Mega kreativ.

»Siehst du sie?«, zischte Ma und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.

»Oh, ja na klar ... Sehr verdächtig«, antwortete ich vielsagend.

Dabei sah ich absolut nichts Ungewöhnliches.

Nur der faule Fred schlurfte den Kiesweg entlang in Richtung Außenklo.

Er schwankte verdächtig.

»Da, hinter dem Wagen der Neuen«, flüsterte Ma und zeigte nach draußen, was ich natürlich nicht verfolgen konnte.

»Meinst du die da?« Vier Gestalten in schwarzen Kapuzenmänteln hatten soeben den Wohnwagen der 666 betreten.

Ich wusste ja, dass es nur ein paar Gruftifreunde der Nachbarn sein konnten, und schaltete das Licht wieder an.

»Was machst du denn?«, quiekte Ma, als wären die Zombies hinter uns her.

Sie fuchtelte wild mit den Händen in der Luft herum.

»Ma, das sind normale Leute. Die werden uns nicht auffressen.«

»Pscht! Sie sollen nicht wissen, dass wir da sind.«

»Das wissen sie doch längst«, erinnerte ich sie. »Du bist den ganzen Tag zuhause und hast immer Licht brennen. Für Heimlichtuerei ist es etwas zu spät.« Ich lief zur Tür.

»Wo gehst du hin?« Ma wirkte aufgelöst.

»Nur die Ruhe. Ich lass mich schon nicht wegfangen. Ich will nur nach Omi sehen.«

»Aber sei vorsichtig.«

»Immer.«

Ich warf Ma einen Luftkuss zu und verließ dann den Wagen.
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mi bewohnte den dritten Zirkuswagen auf unserer Parzelle, der versteckt umgeben von Bäumen, Sträuchern und einem wilden, aber wunderschönen Kräutergarten lag.

Ihr Wagen war bunt bemalt und mit unzähligen Symbolen und Sternbildern versehen. Da sie schon ihr ganzes Leben mit Wahrsagerei, Kartenlegen und Horoskopen Geld verdiente, musste ihr Zuhause das natürlich widerspiegeln. Ihr Können zog regelmäßig die Leute der Umgebung an und füllte unsere Kassen, was leider auch nötig war.

Als Pa mit seiner neuen Freundin durchgebrannt war, konnten wir die Wohnung nicht mehr halten. Omi hatte damals nicht gezögert, sondern einfach ihre Sachen gepackt und war mit uns in die Wagenburg gezogen.

Sie hatte mit meiner Ma schon immer ein Hippieleben geführt und war den Lebensstil gewohnt. Von ihr hatte ich die hohen Wangenknochen, die dunklen Augen und die braunen Haare geerbt. Und vermutlich auch den inneren Drang nach Freiheit und Natur.

Ich schmunzelte, als ich vor Omis Wagen stand. Getrocknete Kräuter hingen kreuz und quer am Rahmen der hölzernen Tür. Aus dem Inneren drang Omis Stimme nach draußen. Sie redete wahrscheinlich wieder mit einem ihrer verstorbenen Verwandten. Wie sie es immer tat, um sich 
Ratschläge zu holen.

Die Wagentür klemmte mal wieder. Ich musste mich dagegen stemmen, um reinzukommen. Dabei fiel ein Bücherstapel um, der vor der Tür gestanden hatte. Es polterte, was Omi aber nicht zu hören schien. Sie brabbelte weiter am Ende des Wagens vor sich hin.

»Omi? Ich bin da«, kündigte ich mich an und zwängte mich in den zugestellten, kleinen, hölzernen Wagen.

Omi hatte noch nie viel von Ordnung gehalten, so war es kein Wunder, dass die kompletten Wände bis an die Decke mit Büchern und Krimskrams zugestellt waren. Man konnte gerade noch so treten.

Der Rauch von Räucherstäbchen kringelte sich bis an die Decke und gab dieses unverkennbare, süßliche Aroma von sich, das dafür sorgte, dass sich meine Lungen zusammenzogen.

Eigentlich mochte ich den Geruch von Räucherwerk, aber nicht in dieser Konzentration.

Mir war ein wenig schwindelig, als ich mir einen Weg über die Bücherberge bahnte.

Omi hockte an ihrem runden Tisch am anderen Ende des Wagens, umgeben von Kerzen, hängenden Tüchern, Regalen mit funkelnden Fläschchen, einer Wahrsagekugel vor sich und einem Stapel Tarotkarten.

»Ich habe dich bereits erwartet, Sternenkriegerin«, ertönte ihre krächzende Stimme.

Ich musste schmunzeln, wie jedes Mal, wenn sie mich so nannte. Sternenkriegerin
 war ihr Spitzname für mich, seitdem ich ganz klein war. Ich hatte schon als Kind die Sterne geliebt und mich viel mit Astrologie und Planeten beschäftigt. Dazu noch war ich dafür bekannt gewesen, immer meine Meinung zu vertreten und dabei nicht Halt vor größeren und stärkeren Jungs oder Erwachsenen zu machen. Dass ich dabei öfters angeeckt bin, erklärt sich von selbst.

»Was gibt es Neues, Omi?«

»Komm, setz dich.« Sie deutete mit langen Fingern auf den kleinen Hocker vor dem Tisch.

»Willst du mir die Karten legen oder geht es um mein Horoskop?« Mittlerweile glaubte ich nicht mehr alles, was Omi erzählte, gönnte ihr aber die Freude. Ich wusste, dass sie es liebte, Voraussagen zu machen und mir damit Mut zuzusprechen, wenn es mal nicht so gut lief.

»Keine Vergangenheit. Es geht um deine Zukunft!«, rief sie energisch und zündete drei Räucherstäbchen an, die auch den letzten Rest Sauerstoff aus dem Wagen vertrieben.

Ich verkniff mir ein lautes Husten. Der süße Rauch brannte in den Augen, was Omi gar nicht zu merken schien. Für ihr hohes Alter war sie noch erstaunlich fit und mobil.

In der Geschichte der Wagenburg Lohmühle hatte es nie eine ältere Bewohnerin gegeben als sie. Die Kinder nannten sie Tante Ruth, die Erwachsenen schlicht alte Ruth. Hinter ihrem Rücken aber bezeichneten sie alle als Hexe, was mich jedes Mal schmunzeln ließ.

Omi war eigen. Das musste ich zugeben. Aber sie war ganz sicher keine Hexe. Sondern einfach eine schrullige, alte Dame, die sich für übernatürliche Dinge interessierte.

»Na, dann wollen wir mal sehen ...« Omi rieb sich die Hände. Mit ihrem leichten Buckel, den langen grauweißen Haaren und den verschlissenen Klamotten sah sie schon wie eine kleine Hexe aus.

»Deine Hand.« Ihre klauenartigen Finger zitterten aufgeregt, als ich ihr meine rechte Hand reichte. Sie drehte sie sofort um und warf einen Blick auf die Linien.

»Oh ... Da! Ganz eindeutig ... Ich wusste es. Ich habe es gewusst ...« Sie lächelte zufrieden. Dann zeichnete sie die Handlinien mit dem Fingernagel nach, was ein eigenartiges Kribbeln auslöste.

»Du hast was
 gewusst?«, fragte ich verschmitzt. Ich stellte 
ihr Können gerne auf die Probe.

»Dein Vater ist wütend auf dich«, sagte sie knapp. »Es gab einen Vorfall. Ich sehe viel Hitze und Zorn.«

»Mir sind die Pizzen verbrannt«, half ich ihr auf die Sprünge.

»Feuer war schon immer dein Element«, sagte sie verschwörerisch. »Ich spüre es in dir wachsen.«

Sie nahm meine andere Hand und betrachtete auch dort die Linien. Dabei erschrak sie.

»Was? Was ist los?«, rief ich übertrieben.

»Du ... Du bist so weit.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

»Das Feuer brennt heiß in dir, Sternenkriegerin.« Omi hob den Blick. Ihre trüben graubraunen Augen sahen mich hoffnungsvoll an. »Du bist bereit.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht länger verkneifen. Früher hatte sie normale Voraussagen gemacht. Ob ich in der nächsten Arbeit gut abschneiden oder einen Jungen kennenlernen würde zum Beispiel. Aber seit ein paar Monaten benahm sie sich seltsamer als sonst.

»Was siehst du noch?«, fragte ich nach.

»Du bist kein Mensch, Elli. Du bist ein wiedergeborener Stern.«

Ich grunzte leise und wandelte es in ein Husten um.

Omi missbilligte meine Reaktion mit einem strengen Blick.

»Tut mir leid«, rief ich und presste die Lippen aufeinander. Ich atmete tief durch und riss mich zusammen. Ich wollte nicht, dass sie glaubte, ich würde sie nicht ernst nehmen. »Das ist nicht mein Tag heute.«

Omi griff meine Hände, faltete sie zusammen und legte ihre eigene drüber. »Der Schmerz wird vergehen.«

»Welcher Schmerz?«, fragte ich vorsichtig nach.

»Dein Vater liebt dich. Auf seine ganz eigene Art. Er kann es nur nicht zeigen.«

Mir gefiel nicht, in welche Richtung das Gespräch verlief. 
Ich wollte nicht über ihn sprechen. Ich war zu Omi gegangen, um mich abzulenken.

»Hier.« Sie reichte mir eine Schachtel mit selbstgebackenen Keksen. »Iss ein paar, danach geht es dir besser.«

»Hast du noch einen Ratschlag für mich?«, fragte ich sie, weil ich wusste, dass sie nie sparsam mit Lebensweisheiten umging.

»Halte deine Gefühle nicht zurück, Elli. Sie sind wichtig. Durchlebe sie. Sie werden dir den Weg weisen.«

Ich lächelte unfreiwillig. Mir war klar gewesen, dass sie so etwas sagen würde.

»Und wenn ich einen anderen Weg gehen will?« Meine Finger schlossen sich fest um die Keksdose. »Was, wenn es der falsche Weg ist und ich das weiß?«

»Dein Weg ist dir vorherbestimmt.«

Plötzlich änderte sich die Stimmung. Omi baute sich auf und wirkte dadurch größer als sonst. »Hab keine Angst davor ihm zu folgen.«

»Ich habe keine Angst.«

»Jeder hat Angst«, konterte sie. Dabei strahlte sie eine eigenartige Wärme aus. »Angst ist genauso normal wie alles andere, das in dir vorgeht. Lass sie zu, durchlebe sie. Wenn du sie unterdrückst, wird sie einen anderen Weg finden hinauszugelangen. Ich sehe Schatten hinter dir. Sie verfolgen dich, werden dich finden. Du musst für Licht in dir sorgen.«

Ich wusste nicht, was sie mir damit sagen wollte. Ob das noch Teil einer Wahrsagung war, eine mutmachende Lebensweisheit oder eine Prophezeiung.

»Und wie?«

»Das wirst du selbst herausfinden müssen. Und jetzt ab mit dir.« Omi tätschelte meine Hand. »Ich bin verabredet.«

»Opi?«, fragte ich mit einem wissenden Grinsen.

»Er wird schimpfen, wenn ich zu spät bin«, antwortete Omi mit großen Augen. »Er kann zuweilen zornig werden.«
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Ich ließ Omi mit dem Geist ihres verstorbenen Mannes allein und kehrte zu Ma zurück.

»Wie geht es ihr?«, fragte sie mich beim Eintreten.

»Gut glaube ich.« Sicher war ich mir da nicht. Omi war immer für eine Überraschung gut und die Gespräche mit ihr verwirrten einen oft mehr, als dass sie hilfreich waren.

»Sie war mal wieder in ihrem Element.«

»Was hat sie gesagt?« Ma sah aus, als würde sie mich vor lauter Spannung gleich anfallen. Im Gegensatz zu mir glaubte sie wirklich alle Voraussagen, die Omi machte.

»In mir lodert ein Feuer, ich soll meinem Weg folgen, Gefühle zulassen und ich bin ein wiedergeborener Stern. Das fasst es, glaube ich, ganz gut zusammen.«

»Wirklich?« Ma wirkte vollauf begeistert. »Meine Kleine ist eine Heldin?«

»Eine Sternenkriegerin!«, berichtigte ich sie.

»Bringerin von Recht und Ordnung. Kriegerin des Lichts im Kampf gegen die Dunkelheit! Und so langsam wirklich hungrig«, beendete ich meine heroische Ansprache.

»Die Nudeln sind gleich fertig.«

Seufzend setzte ich mich an den Tisch.

»Glaubst du, Omi meint es wirklich ernst mit allem, was sie sagt?«, überlegte ich. »Oder erzählt sie einfach nur gerne Geschichten und schmückt sie aus?«

Früher hatte ich Omi jedes Wort geglaubt. Vor allem die Prophezeiung, dass ich eine besondere Begabung haben soll und mit den Sternen verbunden war. Aber seitdem ich von so vielen Menschen anderes gehört hatte, war ich mir nicht mehr sicher, ob es nicht doch nur Kindergeschichten waren.

»Du kennst sie doch. Sie sieht hinter allem einen tieferen Sinn und sie hat ein sehr gutes Gespür. Du kannst ihr vertrauen. Sie hat bisher nie falsch gelegen.«

»Manchmal denke ich, sie hat nicht mitbekommen, dass ich erwachsen geworden bin, und sieht in mir noch immer eine Zehnjährige.«

Ma streichelte mir im Vorbeigehen über die Wange. »Nimm es ihr nicht übel, Ella. Sie wird langsam alt.«

»Langsam?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie alt ist sie nochmal? 90?«

»79. Aber erinnere sie bloß nicht daran.« Ma zeigte ein schiefes Lächeln. »Sie hat Angst, dass wir sie mit 80 in ein Altersheim schicken.«

»Als ob wir sowas tun würden.« Ich lachte leise. »Da würde sie eingehen und den ganzen Tag den Angestellten auf die Nerven gehen.«

Mas Gesichtsausdruck wandelte sich.

»Du hast doch nicht vor, sie in ein Heim zu stecken«, wagte ich mich vor.

»Nein ... ich möchte doch nicht, dass sie dort unglücklich wird. Aber sie wird nicht jünger und das Leben im Wagen ist härter als in einer beheizten Wohnung. Was, wenn sie wirklich ernsthaft krank wird?«

»Was soll denn schon passieren? Sie hat doch uns und die anderen Bewohner. Wir passen auf sie auf.«

Mir gefiel der Gedanke nicht, Omi in ein Heim zu stecken. Sie liebte es mit uns gemeinsam im Wagendorf zu leben, und obwohl sie eindeutig nicht ganz dicht war, wurde sie als älteste Platzbewohnerin von allen verehrt und umsorgt. Sie war wie diese alten Elefantendamen in einer Herde, die schon so viel erlebt hatten und genau wussten, wohin die Reise ging.

Nur dass Omi von Reisen zu den Sternen erzählte und der Prophezeiung vom Untergang der Welt. Sie war einfach ein Original.

Und sie würde noch sehr lange leben, davon war ich fest überzeugt.

»Sie ist nicht so gesund, wie sie alle glauben lässt. Das Alter 
macht ihr zu schaffen und sie weigert sich nach wie vor zum Arzt zu gehen. Jetzt mag es noch gehen, aber irgendwann wird der Punkt kommen, an dem es nicht mehr geht. Und was dann ...?«, fragte Ma.

Zum Glück klingelte im nächsten Moment ihr Handy. Sie ging ran, während ich mich über die Kekse hermachte, die Omi gebacken hatte. Ihrer Meinung nach waren sie das Hauptnahrungsmittel für heranwachsende Sternenkrieger. Die Schoko-Hafer-Kekse waren etwas unförmig und man konnte die Sternbilder darauf nur erahnen. Sie waren nie besonders schön anzusehen, aber sie schmeckten göttlich.

Der Große Wagen sah besonders lecker aus. Die 7 Sterne, die die Form eines Handkarrens bildeten, wurden durch Mandelstückchen dargestellt, während Zuckerguss sie mit Linien verband. Ich biss genüsslich hinein und krümelte dabei den ganzen Tisch voll.

Ma verschwand währenddessen mit hochrotem Kopf in ihrem Schlafzimmer. Ich verputzte fünf weitere Kekse, bis sie zurückkam. Die Röte in ihrem Gesicht war einer Leichenblässe gewichen.

»Was ist los?«, fragte ich alarmiert.

»Das war ... dein Vater.« Ma musste sich setzen.

»Was? Wieso? Was wollte er?« Es war das erste Mal nach sieben Jahren, dass Pa sie angerufen hatte.

Das konnte nur eines bedeuten: Irgendetwas Schlimmes musste passiert sein.

»Was hat er gesagt?«, drängte ich.

»Er ... lässt ausrichten, dass du an den nächsten Wochenenden nicht mehr kommen brauchst.«

»WAS?« Ich fiel fast vom Stuhl. »Wieso?«

Ma sah bedrückt zu Boden. »Er sagt, du hättest einen Schaden im Wert von über 5000 Euro angerichtet und seist ihm keine Hilfe, sondern ... eine Last. Aber mein Engel, mach dir darüber keine Gedanken. Er meint es sicher nicht so.«

»Doch!« Ich stand abrupt auf. »Doch. Genau so meint er es.«
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I

ch lief in mein Zimmer, zog den Vorhang vor den Durchgang und seufzte laut auf.


Du kannst nichts und du wirst es nie zu etwas bringen
, ertönten erneut Pas Worte in meinem Kopf. Mein Herzschlag beschleunigte. Ich konnte spüren, wie sich meine Lungen nicht mehr mit Luft füllen wollten.

Pa war wütend - richtig wütend. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm diesmal wirklich ernst war. Er wollte mich nie mehr wiedersehen.

Ich unterdrückte einen Aufschrei und lief im Zimmer umher. Viel Platz dafür blieb mir nicht. Mein Zimmer war ein abgetrennter Bereich im hinteren Zirkuswagen, und ungefähr 3x4 Meter groß. Der Großteil bestand aus meinem Bett und den Bücherregalen, die sich wie bei Omi bis unter die Decke stapelten. Normalerweise liebte ich diese Enge und Gemütlichkeit. Ich hatte mein Zimmer über die Jahre mit viel Liebe dekoriert. Doch an diesem Tag war es mir zu viel.

Wie kann er mir nur die Schuld für das Feuer geben?

Ich begriff einfach nicht, wieso er die Wahrheit nicht erkannte. Es war ein Unfall gewesen, für den seine Versicherung schon aufkommen würde. Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben und hart gearbeitet und so dankte er es mir?

Ich ließ mich auf mein Bett fallen und sah durch das Fenster 
im Dach in den dunklen Himmel. Die Sterne waren noch herausgekommen. Doch sie konnten mich nicht aufheitern. In mir brodelte es gefährlich. Diese Ungerechtigkeit ließ mich nicht mehr los.

»Das ist nicht fair!«, fügte ich dem Wust an Gedanken in meinem Kopf hinzu. »Nur wegen so einer dummen Sache schmeißt er mich raus?«

Ich spürte instinktiv, dass es vorbei war. Es war ein Missgeschick zu viel auf der Waagschale. Pa war es leid, mir ständig zu vergeben. Ich war ihm keine Hilfe und auch keine Freude mehr. Er würde mit Sicherheit den Kontakt, den ich mühsam versucht hatte, aufrechtzuerhalten, endgültig abbrechen.

»Ich habe ihn verloren ...«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen. Schmerz zuckte durch meine Brust wie ein Blitz. Meine Hände wurden plötzlich ganz heiß, als hätte ich mich an irgendetwas verbrannt. Oder als würde ich plötzlich Fieber bekommen.

Aber das konnte ja nicht möglich sein ...

Die Hitze nahm zu und wurde immer stärker. Ich hatte das Gefühl, von innen heraus zu brennen.

Ich rappelte mich auf und stürmte aus dem Wohnwagen, hinaus in die kalte Nacht. Aber auch da wurde es nicht besser. Ganz im Gegenteil - es wurde schlimmer.

Scheiße, was passiert mit mir?

Selbst in der Dunkelheit konnte ich meine Hände glühen sehen. Aus meinen Fingerspitzen knisterte etwas. Es sah aus wie bei einer Wunderkerze.

Okay, das war`s. Ich werde eindeutig verrückt!

Meine Hände kribbelten. Es fühlte sich an, als würde kochendes Blut durch meine Adern fließen. Ich konnte mich kaum noch bewegen. Ich war so überwältigt von diesem unbekannten, alles einnehmenden Gefühl, dass ich einfach nur noch loslief. Völlig egal wohin. Ich musste weg.

Aber ich kam nicht weit.

Kaum war ich auf dem Hauptweg, brach ich zusammen. Ich schlug mit den Knien auf, aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, der mein Herz in einem eisernen Griff hielt. Ich wollte mir die Brust aufreißen, so sehr erdrückte mich der Schmerz. Ich stöhnte auf, als ich spürte, wie meine Handflächen verbrannten. Ich krümmte mich und japste nach Luft.

Ich fühlte es kommen. Irgendetwas tief aus meinem Inneren wollte hinaus. Es drückte sich mit aller Kraft an die Oberfläche, pulsierend, quälend.

Instinktiv hob ich die Arme und hielt meine Handflächen von mir weg. Wie eine gewaltige Explosion schoss beißend grelles Licht aus meinen Händen.

Feuer.

Ich sah überall Feuer. Züngelnde, leckende, viel zu helle Flammen.

Ich brenne!

Mein Körper stand in Flammen.

Nein. Nur meine Hände.

Eigentlich sogar nur meine Handflächen.

Ich hob den Blick von meinen Händen. Nicht ich brannte, sondern der Wohnwagen vor mir. Freds Zuhause.

»Oh, nein ...«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass er da drin sein könnte.

»Fred?!«, rief ich und sah mich dabei panisch um. »FRED?«

»Eye ...«, sagte eine Stimme, die zu Fred passte und eindeutig von links kam.

»Fred! Ein Glück, du bist nicht drin«, erleichtert fasste ich mir an die Brust.

»Mein Wagen!« Der sonst eher gemütliche Fred war plötzlich hellwach. »Er brennt. Scheiße! Hol Wasser!«, rief er laut aus.

Mittlerweile hatten auch die anderen Bewohner mitbekommen, dass wir Hilfe brauchten. Eilig wurde Wasser gepumpt und der Wagen gelöscht.

Ich konnte dabei nicht so gut mithelfen, wie ich eigentlich wollte. Denn ich war zu aufgewühlt, als dass ich mich wirklich konzentrieren konnte.

Ich hatte absolut keine Ahnung, was gerade mit mir passiert war, aber es machte mir Angst.

War ich das? Habe ich ... den Wagen angezündet?

Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, was ich noch glauben oder denken sollte. Ich war so verwirrt, dass ich Kopfschmerzen bekam. Ich wusste nicht, wohin ich gehen oder was ich tun sollte.

Der einzige Lichtblick war mein bester Freund Robert. Er war angelaufen gekommen, um zu helfen. Nun, wo Freds Wohnwagen gelöscht war und sich herausgestellt hatte, dass es lediglich die Holzverkleidung getroffen hatte und innen noch alles heil war, war ich nicht mehr zu halten.

In dem ganzen Chaos bekam ich Robert zu fassen und zerrte ihn am Arm mit mir.

»Ella, was ...«

»Komm mit!«

»Aber ... wohin willst du denn?«

»Komm schon!« Es war mir egal, dass ich ihm gerade das Blut am Oberarm abschnürte. Ich musste weg und ich brauchte ihn.

»Wo gehen wir hin?«

»Zu dir«, entschied ich und rannte mit ihm im Schlepptau einmal quer über den Wagenplatz zur anderen Seite.

Dort stand Roberts alter Camping-Wagen, auf dem ein riesiger Drache abgebildet war. Passenderweise war das aufgerissene Maul die Tür. Wir stiegen in den Bauch des Drachen, in dem es verflucht dunkel war.

Robert entzündete ein paar Kerzen und räumte seine 
Gitarre beiseite, auf der er täglich übte. Auch sie war mit einem Drachenmotiv bemalt, genauso wie der Rest des Wagens. Drachenköpfe und Statuen, Actionfiguren und Poster. Robert war der weltgrößte Drachenfan und ein Freak. Aber genau das mochte ich an ihm.

»Was ist passiert?«, fragte er, als ich mich zu ihm auf das Bett setzte, dabei bedeckte mein Hintern einen sich schlängelnden Eisdrachen.

»Keine Ahnung. Ich musste da weg.« Ich sah auf meine Hände.

Mittlerweile waren sie kalt und fühlten sich ganz normal an.

»Ist ... etwas mit deiner Mutter?«

»Nein.«

»Deiner Oma?«

»Nein.«

»Deinem Vater?«

»Ja, aber darum geht es nicht ...« Oder doch? Ging es vielleicht genau darum? Immerhin hatte es mit dem Feuer in der Pizzeria angefangen.

»Willst du es mir sagen?«

Ich zuckte mit den Achseln. Daraufhin legte Robert einen Arm um mich.

»Alles wird gut.«

Ich sah in seine grünen Augen und musste schmunzeln, weil er einfach immer so lieb war. Robert war nicht wie die anderen Jungs aus meiner Schule. Er war kein Poser, kein Angeber und er verurteilte niemanden, nur weil der oder diejenige sich anders anzog. Er war nett zu allem und jedem. Und ich mochte es, wie er sich anzog. Dieser lässige, alternative, mittelalterlich angehauchte Look stand ihm. In dieser Hinsicht passten wir gut zusammen. Auch wenn ich ein bisschen hippiemäßiger aussah als er. Meine Klamotten bestanden oft aus Baumwolle, waren gestrickt, bunt, mit Patchwork, Leinen und Bändern verziert. Also im Grunde 
allem, was irgendwie in Richtung Goa ging.

Robert war ein Jahr jünger als ich und in der Wagenburg geboren. Er lebte schon immer hier mit seiner Mutter. Und er war mein erster Freund auf dem Platz geworden, einen Tag nach unserem Einzug. Wir hingen oft nach der Schule zusammen ab.

Er war ziemlich schnell zu meinem besten Freund geworden. Seitdem ich hier wohnte, hatte ich kaum noch Freunde außerhalb.

Die von früher waren irgendwann verschwunden. Es waren sowieso nie viele gewesen. Zumindest keine wahren Freunde. Die paar Leute, die mich aus irgendeinem Grund interessant fanden, zählte ich nicht dazu.

Robert war da anders.

Er hatte mich von Anfang an so akzeptiert, wie ich nun mal war. Und dabei war es geblieben.

»Also, was ist los, Ella?«

»Ich glaub, ich werd verrückt«, gab ich ehrlich zu. »Ich habe gesehen, wie ...« Ich machte eine Pause und atmete tief durch. »Meine Hände ... sie haben angefangen zu brennen.«

Ich versuchte, die ganzen Eindrücke zu ordnen, aber das machte alles keinen Sinn. »Ich war in der Pizzeria, es war tierisch was los und da hat der Ofen gebrannt und dann bin ich nach Hause und war bei Omi und dann hat Ma einen Anruf von Pa bekommen und ... Er gibt mir die Schuld für das Feuer und will mich nie mehr sehen. Ich war so wütend und dann bin ich raus, meine Finger haben geknistert und ... Freds Wagen stand plötzlich in Flammen.«

Robert schmunzelte. »Was hat die alte Ruth dir nur wieder erzählt?«

»Gar nichts! Na ja ... sie hat schon was gesagt, aber ...«

»Was genau hat sie gesagt?«, hakte Robert nach.

»Feuer brennt in mir, Licht will aus mir raus, ich soll Gefühle zulassen, sonst kommt der Schatten.« Je öfter ich es erzählte, 
desto seltsamer klang es. »Ach ja, und ich bin ein wiedergeborener Stern.«

Robert grinste bis über beide Ohren.

»Und da wunderst du dich noch?«

»Aber ... ich habe es gesehen. Ich habe es gefühlt. Da war was in mir, das unbedingt raus wollte.« Es ergab absolut keinen Sinn. Obwohl ich die Bilder von meinen feurigen Händen noch immer vor Augen hatte.

Roberts Blick verriet mir, dass ich fantasierte.

»Vielleicht solltest du Romane schreiben«, meinte er verschmitzt. »Oder Comics zeichnen. Über Drachen und Dämonen.«

»Haha«, sagte ich enttäuscht. »Dann soll das also alles nur Einbildung gewesen sein?« Das klang für mich auch nicht gerade besser.

»Hör mal, Ella ... Es war ein anstrengender Tag. Menschen, die gestresst sind, tun und sehen oft Dinge, die keinen Sinn machen. Vielleicht ist es einfach deine Art, mit solchen Problemen umzugehen.«

»Was meinst du?«

»Der Verlust des eigenen Vaters kann einen ganz schön mitnehmen. Ich weiß, wovon ich rede.«

Ich schwieg, weil ich mich noch gut daran erinnerte, wie es meinem besten Freund gegangen war, als sein Vater vor zwei Jahren spurlos verschwunden war. Damals war ich für ihn da gewesen, als er tagelang nicht gesprochen hatte. Er redete sonst wie ein Wasserfall. Meistens über Drachen. Oder Musik. Oder Fantasy-Filme. Zumindest war er immer fröhlich und ausgeglichen und liebte das Leben. Es hatte Monate gedauert, ehe er wieder unbeschwert lachen konnte.

»Er glaubt, ich kriege nichts auf die Reihe«, erinnerte ich mich schmerzhaft. »Ich kann nichts und werde es nie zu etwas bringen. Das waren seine Worte.«

»Dann kannst du ihn ja nicht mehr enttäuschen.« Robert 
stupste mich an.

»Na toll.« Ich schmollte. Es ärgerte mich, dass Pa so schlecht über mich dachte. Ich wusste, dass ich mehr konnte. Ich hatte viele Talente und ich war ehrgeizig. Nur schien er das einfach nicht sehen zu wollen.

»Also war das alles ... stressbedingt? So eine Art Halluzination?«

»Klingt für mich ziemlich logisch. Oder bist du doch eine Kriegerin des Lichts und kämpfst gegen die Dämonen aus der Hölle?«

Ich boxte ihn in den Oberarm.

Er lachte und fiel beiseite. »Das würde zumindest deine übermenschlichen Kräfte erklären.«

»Jetzt tu mal nicht so mädchenhaft«, konterte ich. »Das war ein kleiner Knuffi, mehr nicht.«

»Der noch immer wehtut.« Er hielt sich die Schulter.

Ich rollte gespielt mit den Augen. »Ihr Männer heutzutage haltet einfach nichts mehr aus.«

»Entschuldige bitte, dass ich kein hünenhafter Gorilla bin, der mit bloßen Händen Baumstämme zerteilt.«

Ich knuffte ihn erneut, diesmal in die Brust.

»Aua!« Er lachte. »Was hab ich dir nur getan, dass du immer so grob zu mir bist?«

»Der war liebevoll gemeint«, verteidigte ich mich.

»Na toll, wenn das Liebe ist, will ich gar nicht wissen, was die Leute abkriegen, die du hasst.«

Die haben ein echtes Problem ...

Sofort kam mir wieder Pa in den Sinn und seine schicke Lebensgefährtin Marilyn
. Ich spürte, die Wut erneut durch meinen Körper strömen.

Doch ich gab ihr nicht nach und drängte sie beiseite.

»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Robert mit etwas Abstand zu mir. Er hatte wohl Schiss, ich würde ihn nochmal knuffen.

»Ne Runde DSA?«, fragte ich, weil ich mich irgendwie ablenken musste. Dazu waren Pen-&-Paper-Rollenspiele genau das richtige.

»Klar, jederzeit. Ich spiele den-«

»Drachenritter!«, nahm ich ihm die Antwort ab. »Wer hätte das gedacht.«

Robert grinste und reichte mir das Buch mit den Abenteuern. »Und du nimmst wie immer die Amazone.«
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anze zwei Stunden schaffte es Robert, mich von allem abzulenken. Dann nervten mich Mas SMS so sehr, dass ich beschloss zurückzugehen.

Roberts Gesellschaft hatte mir gutgetan. Wir hatten während des Spiels noch ein paar Mal über das Feuer in Freds Wagen gesprochen. Wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es durch einen Kabelbrand verursacht worden sein musste.

An der Holzverkleidung von Freds Wagen stand eine Batterie, die für Strom sorgte und noch aus der DDR stammte. Das Kabel dazu verlief vom Radkasten hoch hinauf zum Fenster. Das war eine ungesicherte Stelle, die irgendwann Probleme bereiten musste.

Die Sache mit den Funken aus meinen Fingern und den glühenden Händen schob ich auf den Stress. Robert hatte schon recht. Wenn man wütend war, konnte einem schon mal heiß werden. Es war nur logisch, dass ich mit dem Feuer nichts zu tun hatte.

Trotzdem blieb das ungute Gefühl in meinem Bauch.

Kurz bevor ich zu Ma in den Wagen stieg, hielt ich inne. In den letzten Stunden hatten mich Omis Worte nicht loslassen können. Sie hatte von Feuer gesprochen, von Licht und Schatten. Ich wusste ja, dass sie ein Talent dafür besaß, Dinge 
dramatisch auszuschmücken. Aber dass ihre Prophezeiungen sich so echt anfühlten und auf den Punkt trafen, konnte doch kein Zufall sein.

»Omi? Bist du da?« Ich betrat den Wahrsage-Wagen. Bis auf die stinkenden Reste der Räucherbomben, die sich wie dünne Fäden in die Lüfte erhoben, bewegte sich nichts. Omi schien ausgeflogen zu sein.

»Omi?!«, rief ich etwas lauter.

Als Antwort ging ein Windhauch quer durch den Wagen, der mit meinen Haaren spielte.

Ich rollte mit den Augen.

»Lass das, Opi. Du weißt genau, dass ich das nicht mag.«

Der Wind sauste erneut durch den Wagen, ließ die Tücher wehen und die getrockneten Kräuter knistern. Dann sammelte er sich um mich und verunstaltete meine nicht vorhandene Frisur. Danach löste er sich ins Nichts auf.

»Danke«, murmelte ich und schmunzelte.

Manchmal kam ich mir selbst etwas schräg vor.

Zu meiner Verteidigung: Ich war von einer schrägen Mutter und einer noch viel schrägeren Großmutter großgezogen worden. Da war es nur logisch, dass das abfärbte. Es war mir nicht peinlich. Ich war schon immer ein wenig anders gewesen. Ich liebte es, mir Geschichten auszudenken, und fand oft witzige Erklärungen für rätselhafte Ereignisse, die um mich herum passierten. Nicht immer unbedingt logische, aber das war mir egal.

Der Wind, der ziemlich heftig durch den Wagen gebraust war, konnte ja nicht der Geist von meinem verstorbenen Opi gewesen sein. Er war vermutlich nur das Ergebnis eines Durchzugs zwischen zwei offenen Fenstern. Trotzdem gefiel mir der Gedanke, dass Opi mit mir kommunizierte. Ich hatte ihn kaum kennengelernt. Aber als Kind hatte ich ihn sehr gemocht.

Der Wind kam erneut auf und ließ die Seiten dutzender, 
offener Bücher flattern. Ich lächelte und nickte verständig. Dann sah ich auf das große Fenster. Es war zu. Ich drehte mich zum kleinen Küchenfenster in der Nische neben dem Bett. Auch das war verschlossen.

Okay ... jetzt wird es etwas gruselig ...

»Omi, lass den Quatsch«, rief ich etwas lauter, damit sie mit ihren Tricks aufhörte. Als keine Antwort kam, legte sich eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper.

Es war erdrückend still im Wagen. Und dennoch spürte ich die Anwesenheit von jemandem. Irgendetwas war dort.

Ich blieb an Ort und Stelle stehen und spürte nur, wie sich das Kribbeln auf meiner Haut ausbreitete. Etwas berührte mich, ohne mich anzufassen. Ich hielt die Luft an, um den Ursprung auszumachen. Ich dachte an ein Tier oder einen winzigen Lufthauch.

Doch da war nichts. Gar nichts außer mir und einer Menge Krimskrams in Omis Wagen. Dennoch bewegte sich etwas, strich an meinen Händen vorbei. Ich konnte es nicht greifen und doch war es da. Als es sich langsam in meinen Bauch drückte, wurde es mir zu viel.

Ich stürmte aus dem Wagen.

Doch auch draußen war es nicht besser. Zu dem Kribbeln auf meiner Haut mischte sich ein bekanntes Brennen.

Oh nein, nicht schon wieder!

Ich wusste, dass es erneut so weit war. Etwas drängte aus mir heraus.

Es sollte aufhören.

Ich wollte weg.

Einfach nur noch weg.

Ich lief los und rannte irgendwann. Ich hatte kein Ziel vor Augen. Es war auch ganz egal.

Ich wollte es einfach nur loswerden. Dieses miese, brennende Gefühl der Hilflosigkeit, das sich durch meine Adern fraß.

Die Sterne glänzten am Himmel, wie winzige Zuschauer, während ich über die Brücke rannte.

Der Görlitzer Park erhob sich wie ein schwarzes Ungetüm vor mir. Doch ich hatte keine Angst. Ich kannte jeden Winkel dieses Parks in- und auswendig. Zumindest gut genug, um zu wissen, welche Ecke ich meiden musste, um den Dealern nicht in die Arme zu laufen.

Zum Glück war der Park groß und verwinkelt genug, damit mir niemand begegnete. Ich hoffte, dass mich die frische Luft beruhigte. Doch es wollte sich einfach keine Entspannung einstellen.

Ich fühlte das Brennen in meinem gesamten Körper. Dazu mischte sich eine Kälte, die mich immer wieder streifte, als wäre der Wind persönlich hinter mir her.

Ich lief weiter, mal schneller dann wieder langsamer. Dabei begegnete ich niemandem. Und doch hatte ich immer noch das Gefühl, nicht alleine zu sein. Irgendetwas ganz in der Nähe sorgte dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellten.

Was ist nur los mit mir?

Ich erklomm den Berg inmitten des Parks, als ich schlagartig von einem heftigen Schütteln erfasst wurde.

Es war eisig kalt. Ich fühlte, wie sich meine Lungen zusammenzogen, und lief eilig weiter, tiefer hinein in das Geflecht aus Büschen, Bäumen und verschlungenen Wegen.

Um mich herum wurde es noch dunkler. Ich konnte irgendwann fast nichts mehr sehen. Gleichzeitig beschleunigte mein Herzschlag. Ich rettete mich zur nächsten Laterne, doch das Licht flackerte und erlosch, als ich sie erreichte.

Das wird langsam wirklich gruselig.

Ich sah mich um, während meine Atmung immer schneller ging.

»Wer ist da?«, rief ich in die Dunkelheit.

Keine Reaktion.

Ich tastete mich vorsichtig weiter. Das Geäst knackte unter 
meinen Schuhen. Jeder Schritt wurde zur Zerreißprobe. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und einen klaren Gedanken zu fassen, doch die Kälte kroch unaufhörlich in meine Glieder.

Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Es war alles schwarz um mich herum, sodass ich mich am nächstgelegenen Baum festhalten musste.

Ein dumpfes Geräusch war zu hören, als würde sich jemand in ein Loch zwängen, in das er niemals passen könnte.

Es war ganz nah. Wie in Zeitlupe drehte ich den Kopf nach links.

Und da sah ich es.

Inmitten der Finsternis der Nacht konnte ich erkennen, dass sich etwas noch Dunkleres vor mir auftat. Wie aus dem Nichts, als würde es die Nacht einsaugen, entstand ein schmaler, wabernder Spalt. Dunkler Rauch kroch daraus hervor. Urplötzlich war es wieder windig.

Ich spürte, dass alles um mich herum darauf reagierte. Als würde mir etwas die Luft abschnüren ging ich zu Boden und krabbelte dabei rückwärts. Unter mir ertastete ich feuchtes Laub. Der Boden war noch da, doch meine Füße wurden von diesem dunklen Ding angezogen wie von einem Magneten. Ich konnte kriechen, soviel ich wollte, der Wind nahm zu und mit ihm die Kraft des dunklen Spalts.

Mein Herz schlug wild, meine Kehle war wie zugeschnürt, als sich etwas aus dem Spalt quetschte. Der Rauch formte sich zu langen, spitzen Klauen. Dann folgte ein Arm und noch einer.

Ich hielt die Luft an und krallte die Fingerkuppen in den Boden. Der Wind war so stark geworden, dass mir die Blätter um die Ohren flogen.

Scheiße, was ist das?!

Aus dem Spalt kroch ein Ding mit unmenschlicher Form. Es hatte keine richtigen Arme, sondern seltsam abstehende Glieder, Klauen statt Finger und einen krummen, buckligen 
Körper.

An der Stelle, wo der Kopf sitzen sollte, war ein großes dunkles Loch. Düster, glühend und tiefviolett starrten mich zwei winzige Äuglein durch die Dunkelheit an.

Dann riss dieses Ding sein Maul auf und ließ einen Schrei los, der in meinen Ohren wie zerspringendes Glas widerhallte. Kaum war das Wesen aus dem Spalt geschlüpft, krabbelte es los - direkt auf mich zu.

»Geh weg von mir!«, rief ich und hechtete rückwärts. Ich versuchte aufzustehen, wurde aber immer wieder vom Wind in die Knie gezwungen.

»Hau ab, du Monster!«, brüllte ich verzweifelt, als das Ding meinen Fuß erwischte.

Plötzlich ein Blitz. Gleißende Helligkeit ließ die Finsternis verstummen.

Für den Bruchteil einer Sekunde war ich blind. Dann sah ich, wie ein hellvioletter Blitz durch die Luft zuckte, waagerecht, direkt auf das Monster zu.

Er traf und ihm folgten dutzende weitere Blitze.

Das Schattenvieh kreischte, krümmte sich und zuckte. Kurz darauf war es vorbei.

Es löste sich in genau den gleichen schwarzen Rauch auf, der von dem Spalt eingesogen wurde.

Eine Druckwelle breitete sich aus, als beides ins Nichts verschwand.

Stille kehrte ein.

Die Herbstblätter rieselten langsam zu Boden und bedeckten meinen Körper.

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. Etwas kam auf mich zu. Eine dunkle Gestalt mit langem Umhang und Kapuze.

Ich wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Die Schattengestalt stürzte auf mich zu und riss mich am Kragen nach oben.

»Was machst du hier?«, knurrte eine tiefe Stimme.

Der Mann packte mich so hart, dass ich ihn instinktiv von mir stieß. Er griff mich trotzdem am Shirt und zog mich auf die Füße.

Ich gab ihm eine Ohrfeige, die ihm die Kapuze vom Kopf wehte. Blonde Haare kamen zum Vorschein, als er sich zu voller Größe erhob.

Ich starrte in graue, leuchtende Augen. Sie erhellten das dazu passende Gesicht. Markante Kiefer, hohe Wangenknochen und schmale Lippen wurden umrahmt von halblangen Strähnen.

Ein Junge?

»Was sollte das?«, drohte er und starrte dabei in mein Gesicht.

»Was sollte was
?«, erwiderte ich und unternahm einen weiteren Versuch, ihn von mir zu stoßen.

»Du hast mich geschlagen.«

»Ich schlage jeden, der versucht, mich anzufassen«, konterte ich.

»Ich habe dich gerettet und das ist dein Dank dafür?«

Ich konnte nichts erwidern. Wut pulsierte durch meine Adern. Es passierte schon wieder. Das Kribbeln fuhr durch meinen Körper, wie eisige Kälte und machte dem heißen Strom Platz, der daraufhin folgte. Feuer floss durch meine Venen und bündelte sich in meinen Händen. Ich konnte es nicht verhindern.

Helle Flammen schossen aus meinen Fingern und setzten den Umhang des Jungen in Brand. Er fluchte, schlüpfte hinaus und trampelte darauf herum.

Als das Feuer erstickt war, starrte er mich ungläubig an. Er öffnete den Mund, doch ich konnte seine Worte nicht verstehen. Denn im gleichen Augenblick schossen drei weitere Gestalten aus dem Gebüsch, allesamt in dunklen Umhängen.

Ich nutzte den Moment, rappelte mich auf und lief, so schnell mich meine Beine tragen konnten.

Hinter mir hörte ich sie rufen.

Sie rannten mir nach - ich im Affenzahn durchs Gebüsch davon.

Ich lief kreuz und quer durch den Park. Dabei nutzte ich jede Abkürzung, die ich kannte.

Doch keine Chance. Sie waren immer noch hinter mir her.

»Bleib stehen!«, rief ein Junge.

»Wir wollen dir helfen!«, kam von einem Mädchen.

Doch ich dachte gar nicht daran, anzuhalten. Was auch immer da gerade passiert war, es war nicht natürlich und ich wollte nur noch aus diesem Alptraum aufwachen.

Irgendwann war ich so kaputt, dass ich nicht mehr rennen konnte.

Meine Lungen streikten, ebenso wie der Rest meines Körpers. Ich rettete mich auf eine nahestehende Bank und japste nach Luft.

Ich hab sie abgehängt!

»Da ist sie!«

Oder auch nicht ...

Ich drückte mich hoch, taumelte ein paar Schritte, fiel hin und stand wieder auf.

»Jetzt warte doch mal!«, rief ein Junge deutlich gereizt.

Jemand packte meinen Arm, hielt mich fest, während jemand anderes vor mich trat und mich anstarrte.

Graue Augen ...

Ich spürte, wie sich mein Bewusstsein verabschiedete und ich in ein tiefes, schwarzes Loch fiel.
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o haben sie die denn aufgegriffen? Unter einer Brücke?«


»Eure Sachlichkeit ist wie immer unübertrefflich, Magister Schönholz.«

»Wolfgang, wie oft habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr mich Eugen nennen sollt?«

»1375 Mal.«

»1375 Mal habt Ihr in meine Augen gesehen und Euch gefragt, ob das Feuer darin echt ist?«

»1375 Mal seid Ihr mir mit Euren Nichtigkeiten auf die Nerven gegangen.«

»Aber, aber ... wer wird denn gleich ausfallend?«

Ein helles Lachen drang in mein Bewusstsein. Es zerrte meine Gedanken in die Wirklichkeit. Ich bewegte meinen Kopf, oder versuchte es zumindest. Doch es war nicht möglich.

»Es lebt, wie mir scheint. Aufwachen Prinzessin!«, säuselte die hohe Stimme.

Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, doch selbst das glich einem Kraftakt.

»Lass dir Zeit, Mädchen«, ermutigte mich die tiefere Stimme von beiden Männern.

Langsam schaffte ich es, die Lider zu heben. Zuerst nahm ich meine Umgebung wie durch einen undurchsichtigen Schleier wahr. Dann langsam waren Konturen zu erkennen.

»Eine Wette gefällig, Wolfgang?«, fragte die hohe Stimme.

»Ich wette nicht.«

»Aber ich. Als Erstes wird sie fragen: Wo bin ich?«

»Wo bin ich?«, rief ich, kaum dass meine Augen offen waren.

»Jetzt kommt: Was ist passiert?«

»Was ist passiert?« In meinem Kopf war alles so durcheinander, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Und zum krönenden Abschluss: Wer seid ihr?«, flötete die helle Männerstimme.

»Wer seid ihr?«, fragte ich mit wachsendem Misstrauen, als ich die Umrisse der beiden Männer erfassen konnte.

Ein amüsiertes Lachen folgte.

Der schlanke Mann hielt die Hand auf.

»Na, was habe ich gesagt? Zahltag.«

»Ich habe nicht mitgemacht«, erwiderte der andere Mann, der sich als groß und breitschultrig herausstellte. Zumindest im Vergleich zu dem mit der hohen Stimme, dessen rot-orange Haare und Bart sehr gepflegt aussahen. Er wirkte jung und irgendwie frech, während der Große ziemlich finster dreinblickte.

Meine Augen konnten mittlerweile wieder scharf genug sehen, um den Raum wahrzunehmen. Es war kein normales Zimmer.

Die Wände waren aus Stein und die Decke war kuppelartig gewölbt, wie in einer unterirdischen Gruft in einer alten Kirche.

Dutzende Regale reihten sich an den Wänden aneinander. Um mich herum standen kleine Tische mit Werkzeugen und Fläschchen darauf.

Was ist hier los? Wo bin ich? Wer sind diese Typen?

Ich versuchte, aufzustehen, doch mein Körper bewegte sich nicht. Ich sah hastig auf meine Hände. Sie waren gefesselt, 
ebenso wie meine Füße. Ich lag auf einer ziemlich großen, hölzernen Liege, die mich an eine Streckbank aus dem Mittelalter erinnerte.

»Was soll das?« Ich war schlagartig wach und zerrte an den Fesseln.

Doch es waren weder Seile noch Handschellen.

Die Fesseln bestanden aus leuchtenden Fasern.

Ich riss die Augen auf.

»Lasst mich los!«

»Das geht nicht, Herzchen. Du bist eine Gefahr«, antwortete der Rothaarige.

»Was?« Ich starrte in seine Augen. Sie leuchteten genau so kräftig, wie die Fesseln. Sie waren in verschiedenen Gelb- und Orangetönen gefärbt, wie ein flackerndes Feuer im Kamin.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr?«, rief ich ihm entgegen.

Der Rothaarige schnippte mit den Fingern. »Was wollt ihr. Das hat noch gefehlt. Naja, nächstes Mal.«

»Wir werden dir alles erklären«, sagte der große Mann daneben. Er trug einen ziemlich dichten Bart, wirkte dadurch aber nicht unfreundlich. Von ihm ging deutlich mehr Ruhe aus als von dem rothaarigen Gockel daneben.

Erst jetzt fiel mir auf, dass die beiden schwarze Umhänge mit Kapuzen dran trugen.

Ich hatte Ma ja immer für paranoid gehalten, aber in dieser Situation konnte ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen.

»Seid ihr ... so was wie Satanisten?«, fragte ich vorsichtig.

Der Rothaarige prustete laut los.

»Das ist zumindest einfallsreicher als Entführer
. Aber trotzdem nicht besonders kreativ.«

»Wir sind keine Satanisten und auch keine Entführer«, sagte der Größere. »Wir wollen dir helfen.«

In diesem Moment flackerten Bilder der Ereignisse im Görlitzer Park durch meine Gedanken. Die Nacht, der Blitz und dann diese Leute, die mich verfolgt hatten.

»Ihr gehört zu denen«, wurde mir klar. Die Vier im Park hatten auch solche Umhänge mit Kapuzen getragen. »Was seid ihr für Typen?«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst solltest du dich ausruhen. Du hast viel Äther verloren«, sagte der Größere.

»Was labert ihr für einen Scheiß. Lasst mich raus!« Ich stemmte mich gegen die Fesseln, zerrte und zog an meinen Handgelenken. Doch sie gaben einfach nicht nach. »Macht mich sofort los!«

»In ihr steckt tatsächlich viel Feuer ... Ich hatte schon Sorgen, dass es wieder nur ein Fünkchen sein wird«, sagte der Rothaarige und lächelte von oben auf mich herab.

Ich versuchte erneut, mich gegen die Fesseln zu wehren, zog und strampelte.

Doch egal was ich tat, ich kam einfach nicht frei.

»Macht mich sofort los!«, brüllte ich sie an.

Dabei spürte ich, wie wenig Kraft ich noch in mir hatte. Mir wurde schwindelig. Doch auch das ließ mich nicht aufgeben. »Mir ist es egal, wer ihr seid, wenn ihr mich nicht sofort losmacht habt ihr ein Problem!«

»Feuer-Initianten sind die Schlimmsten ...«, murmelte der Größere und schüttelte leicht den Kopf.

»Mir gefällt sie«, sagte der Rothaarige dagegen. »Damit kann ich arbeiten.«

»Was immer ihr mit mir vorhabt. Es ist ein großer Fehler. Ich werde dafür sorgen, dass ihr eingesperrt werdet!«, spie ich ihnen entgegen.

»Uh, eine Drohung. Nett.«

»Magister Schönholz. Solltet Ihr Sie nicht beruhigen?«, schlug der Große vor.

»Ach was, sie soll sich ruhig aufregen. Sehen wir mal, was noch alles in ihr steckt.«

Ich hatte mittlerweile angefangen, schneller und geräuschvoll zu atmen. Ich spürte die Wut durch meine Adern 
fließen wie flüssiges Feuer. Ein Kribbeln breitete sich von meiner Brust in jeden Winkel meines Körpers aus. Hitze stieg in meinen Kopf und krabbelte durch meine Venen bis zu meinen Fingerspitzen.

Der Rothaarige verfolgte das Schauspiel mit wachsendem Interesse. Seine Augen leuchteten auf, als sich ein Knistern an meinen Fingerkuppen bildete.

»Wirklich sehr vielversprechend«, sagte er mit einem Nicken.

»Meint Ihr nicht, es reicht?«

»Wartet, Wolfgang.« Der Rothaarige hob eine Hand. »Nur noch einen Moment ...«

Mittlerweile raste mein Herz, ebenso wie meine Atmung. Mein gesamter Körper war ein einziger Haufen glühende Wut. Ich ließ sie los und fühlte die unglaubliche Hitze in meinen Händen.

Eine Flamme stieg vor mir auf, erfüllte den Raum mit einem ohrenbetäubenden Geräusch und verpuffte kurz darauf ins Nichts.

Ich starrte die Typen mit großen Augen an. Der Große starrte zurück.

Nur der Rothaarige schien nicht überrascht. Er klatschte sogar. »Wirklich wunderbar!«

»Ihr seid doch krank«, knurrte ich. »Kommt mir nur einmal zu nahe und ich setze eure Umhänge in Brand.«

»Magister Schönholz ...«, sagte der Große mit Nachdruck.

»Ja ja, schon gut.« Der Rothaarige ging auf mich zu. »Tut mir leid, Herzchen, aber das muss sein.« Er hob eine Hand und hielt sie vor mich.

Ich konnte nichts sehen und doch fühlte es sich an, als würde er mir die Luft zum Atmen rauben.

Eine unbegreifliche Kälte ergriff von mir Besitz.

Ich wurde plötzlich ganz schwach. Meine Augen fielen zu. Die Dunkelheit zog mich erneut in ihr Reich.
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Als mein Bewusstsein zurückkehrte, riss ich die Augen auf. Ich war noch da. Sofort rief ich mir die gefährliche Situation ins Gedächtnis und war hellwach.

Es war kein Traum?

Ich sah mich um, erkannte das Gewölbe, und auch die leuchtenden Fesseln. Doch die Männer waren weg. Ich nutzte die Gelegenheit und versuchte, mich freizukämpfen. Ich riss mit aller Kraft an Armen und Beinen.

»Es hat keinen Sinn dagegen anzukämpfen«, sagte ein Junge, den ich erst auf den zweiten Blick entdeckte. Er war in meinem Alter, schmächtig, nicht besonders groß und trug eine Brille. »Die Fesseln passen sich deiner Kraft an. Je stärker du an ihnen reißt, desto enger werden sie.«

»Dann mach mich los«, sagte ich eilig. »Bevor sie zurückkommen.«

»Ich kann nicht.«

»Ich-kann-nicht wohnt in der Ich-will-nicht-Straße«, kommentierte ich und versuchte es weiter.

»Bist du geistig zurückgeblieben?«, fragte der Junge ernsthaft.

»Was? Nein! Was soll die Frage?«

»Ich sagte dir eben, dass es keinen Sinn hat an den Fesseln zu ziehen und du tust es weiter«, antwortete der Junge. »Das lässt nicht unbedingt auf Intelligenz schließen.«

»Jemandem, den man nicht kennt sofort zu vertrauen wäre dumm. Warum sollte ich dir glauben?«, konterte ich.

Er sah mich mit ausdrucksloser Miene an. Meine Antwort schien ihn zu überraschen.

»Ich sage immer die Wahrheit«, sagte er, als müsste ich das wissen.

Ich wollte ihn schon zur Schnecke machen, dass er mir verdammt nochmal helfen soll, anstatt zu quatschen. Dann 
aber hielt ich inne.

»Wer bist du?«, fragte ich mit so viel Normalität in der Stimme wie möglich.

»Maximilian Winkler.«

»Wo bin ich hier?«

»Das weißt du nicht?« Seine Stirn kräuselte sich.

»Würde ich sonst fragen?«, fügte ich hinzu.

»Im Archenhold-Observatorium, Alt-Treptow, Berlin.«

»Was?« Ich war einerseits erleichtert, noch in Treptow zu sein, und damit nicht weit von Zuhause entfernt. Andererseits auch irritiert.

»Was bitte ist das Archiehalt-Obsee ... ach keine Ahnung.«

»Archenhold-Observatorium«, sagte Maximilian.

»Wie auch immer. Was ist das? Ein Observatorium? Klingt wie eine Klinik für Kriminelle.«

»Es ist eine Sternwarte«, erklärte er. »Du bist also doch nicht so intelligent, wie du gerne wärst.«

Es machte plötzlich Klick bei mir. »Ich bin in der Sternwarte im Treptower Park?«

»Ja und nein.«

Ich rollte mit den Augen. »Du bist ganz schön anstrengend, weißt du das?«

»Ja«, antwortete er. »Das sagen die meisten Menschen über mich.«

Ich erwiderte nichts darauf. »Was machst du hier, Maximilian Winkler? Praktikum bei Triebtätern?«

»Ich bin Erd-Adept.«

»Und das ist was genau?«

»Ich befinde mich in der Ausbildung zum Erd-Magier.«

»Na klar.« Ich lachte leise auf.

»Meine Oma kann mit Toten sprechen und meine Mutter in den Sternen lesen. Ich bin eine Sternenkriegerin, die das Licht bringen wird.«

»Deswegen bist du hier«, kommentierte er knapp, was mich 
innehalten ließ.

»Du bist entweder verrückt ... oder ich«, sagte ich mit wachsender Verwirrung.

»Was mich angeht, kann ich dich beruhigen. Mein Vater war mehrfach mit mir bei einem Psychologen. Es ist alles in Ordnung. Bis auf die Hochbegabung bin ich gesund.«

»Is bei mir auch so«, antwortete ich grinsend.

Maximilians Mund verzog sich daraufhin zu einem leichten Lächeln.

Ich musste mir ein Lachen schwer verkneifen. Der Junge verstand absolut keinen Sarkasmus. Das war schon fast zirkusreif.

»Also, Maximilian Winkler, Erd-Adept und ganz sicher nicht verrückt aber hochbegabt – kannst du die Fesseln lösen und mir hier raushelfen?«

»Nein.«

War ja klar ...

»Kennst du jemanden, der es kann?«

Im gleichen Augenblick ging die Tür zum Gewölbe auf.

Herein kam ein weiterer Junge mit schwarzem Umhang samt Kapuze. Er war viel größer als Maximilian und sehr breit. Sein Gesicht wirkte freundlich. Als sich unsere Blicke trafen, lief er sofort knallrot an.

»Max?«, fragte er murmelnd und kam vorsichtig näher. »Ist sie das?«

»Ja«, antwortete Max.

Der neue Junge lächelte mich schüchtern an.

»Welches Element?«, fragte er dann leise seinen Kumpel.

Max ließ kurz prüfend den Blick über mich wandern. »Eindeutig Feuer.«

»Schade.«

»Hallo? Könnt ihr Mal mit mir reden anstatt so zu tun, als wäre ich eine Außerirdische?«, rief ich. »Du da, kannst du mir raushelfen?«

»Michael Meier«, stellte Max ihn vor.

»Maik«, korrigierte ihn der große Junge. »Also ... so darfst du mich gerne nennen. Und du ...?«

»Ella«, antwortete ich und bereute es gleich darauf. Es war sicher nicht gut, dass sie meinen richtigen Namen kannten. »Maik, kannst du mich losmachen?«

»Leider nicht. Das können nur die Magister.«

Ich ließ den Kopf nach hinten sinken.

»Lasst mich raten, die zwei Typen von vorhin sind das?«

»Magister Schönholz und Magister Braun«, erklärte Max überflüssigerweise.

»Von mir aus. Dann erklärt mir jetzt mal, wieso ich hier angekettet bin, wie eine Gefangene unter Irren?«

»Es ist zu deinem eigenen Schutz. Und zu unserem. Du darfst nicht nach draußen«, erklärte Max.

»Und warum nicht?«

»Du beherrschst deine magischen Kräfte noch nicht und könntest Menschen verletzen, Dinge in Brand stecken und uns verraten.«

»Du lernst aber bestimmt schnell und wirst sehr stark«, sagte Maik.

Ich kniff die Augen zusammen, um mich zu sammeln. »Wartet mal ... ihr meint das alles ernst, oder? Mit dem Feuer, der Erde, der Magie und so.«

Sie sahen mich an, als wäre die Frage bescheuert.

»Ich bin eurer Meinung nach also eine ...?«

»Angehende Feuer-Magierin«, beendete Max den Satz. »Deswegen bist du hier.«
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ine Feuer-Magierin ...« Ich konnte nicht anders, als zu prusten.

»Das wird Omi gefallen.«

»Wer ist Omi?«, fragte Max.

»Meine Mutter«, konterte ich.

»Das ist sehr verwirrend. Immerhin ist deine Mutter nicht deine Oma.«

Ich rollte lächelnd mit den Augen. »Das war ein Witz«, klärte ich ihn auf.

»Ich hab ihn verstanden!«, rief Maik mit vor Stolz geschwellter Brust.

Ich konnte mir nicht helfen, aber die beiden Jungs waren so unsagbar ungefährlich, dass ich für einen Moment vergaß, dass ich noch gefesselt war.

Plötzlich fiel mein Blick auf meine Füße, die noch immer eng an eng verschnürt waren.

»Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht und wie ich hierhergekommen bin, aber es wäre echt nett, wenn mich bald jemand losmachen könnte. Ich spüre meine Zehen nicht mehr.«

Das war eine kleine Notlüge, da ich sehr wohl alles spüren konnte.

»Max, sollten wir nicht ...?« Maik sah ratlos aus.

»Nein, Magister Braun hat uns ausdrücklich aufgetragen, auf 
sie aufzupassen. Wie soll das gehen, wenn sie nicht gefesselt ist?«

»Aber vielleicht ... ich meine ... diese Fesseln sind wirklich unbequem.«

»Ich halte mich an die Regeln und das solltest du auch. Wir sind nicht wie die Feurer oder Luftler. Wir sind Erdler.«

»Maik? Kannst du sie nicht lockern? Nur ein bisschen«, schlug ich vor. Maik schien nett genug, um sich beeinflussen zu lassen. Max dagegen war stur wie ein Felsen.

»Ich darf nicht, Ella. Tut mir leid.«

Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Herein traten vier Menschen mit langen dunklen Umhängen. Zwei von ihnen erkannte ich wieder: den rothaarigen Schönling und den dunkelhaarigen Riesen. Mit ihnen traten noch zwei Frauen in den Raum.

Eine von ihnen war jung und wunderschön, die andere war winzig und alt.

Sie erinnerte mich an meine Omi, denn auch sie hatte langes, weißes Haar, das ihr fast bis zum Bauch reichte.

»Hallo Herzchen, na, wieder wach?«, begrüßte mich der Rothaarige mit den leuchtend orangen Augen, die jetzt irgendwie ganz normal aussahen.

Ich antwortete nicht und reckte nur das Kinn. Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren, aber nach Triebtätern sahen sie wirklich nicht aus. Nach Satanisten auch nicht.

Aber es musste irgendein komischer Kult oder sowas sein, warum sollten sie sonst solche Umhänge tragen?

»Eine kleine Vorstellungsrunde unserer wichtigsten Lehrkräfte. Magister Braun aus dem grünen Sektor kennst du ja bereits.« Der Schönling deutete auf den stillen Riesen. »Dann hätten wir da noch Magistra Sommer und Magistra Engel, unsere beiden Kolleginnen aus dem weißen und blauen Sektor.«

Ich verstand nur Bahnhof, nickte aber kurz.

»Und meine Wenigkeit nicht zu vergessen, Magister Schönholz aus dem roten Sektor.«

»Wo bin ich hier?«, fragte ich mit kräftiger Stimme. »Und warum haltet ihr mich fest?«

»Das wirst du noch erfahren«, prophezeite der Rot-

haarige. »Es ist sehr früh; wir reden später weiter. Werte Kollegen?«

Ich wollte noch etwas sagen, bis mir auffiel, dass sie sich in einem Halbkreis um die Liege stellten, auf der ich gefesselt war. Sie wirkten plötzlich hochkonzentriert. Ich sah Licht in verschiedenen Farben aus ihren Fingern strömen, es bündelte sich, verpuffte und plötzlich waren die Fesseln verschwunden.

Ich bin frei!

Ich sprang auf, bemerkte, dass mir etwas schwindelig wurde und knallte gegen ein Regal.

Maik eilte mir zur Hilfe, doch ich wehrte ihn ab.

»Schon gut, nichts passiert.«

Ich sah in Richtung Tür. »Ich kann also gehen?«, fragte ich direkt.

Magister Schönholz lachte. »Aber natürlich, Herzchen. Solange du die Akademie nicht verlässt, darfst du gehen, wohin du willst.«

»Akademie? Ich dachte, wir sind in der alten Sternwarte im Treptower Park?« Mein Blick glitt kurz zu Max herüber, der mich unbewegt anstarrte.

»Die Prinzessin ist ganz schön neugierig.«

»Ich bin keine Prinzessin«, sagte ich.

»Und ihr macht mir ganz sicher keine Angst in euren schwarzen Umhängen.«

»Du denkst also nicht mehr, dass wir Satanisten sind?«, fragte der rothaarige Magister neckisch.

»Ich hab keine Ahnung, wer ihr seid und was ihr hier macht. Ist mir auch egal. Ich will nach Hause gehen«, antwortete ich.

»Das wirst du auch, zu gegebener Zeit.«

»Wann?«

»Wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist.« Das nette Lächeln auf dem Gesicht des jungen Lehrers verblasste. »Bis dahin bleibst du hier.«

»Was soll ich hier? Ich will keine Ausbildung zu Wer-weiß-was machen. Ihr habt kein Recht dazu mich hier festzuhalten!«

»Hör mal zu Herzchen.« Magister Schönholz ging auf mich zu und kroch mir dabei ins Gesicht. »Solange du mit Feuer um dich wirfst, wie ein wildgewordener Vulkan werden wir dich nicht gehen lassen. Versuch gar nicht erst zu fliehen.«

Ich schluckte. Das waren deutliche Worte, wenn auch mit einem Lächeln vorgetragen.

»Vorerst bist du erlöst. Sieh dich um, lerne deine Mitschüler kennen und triff mich dann nach dem Frühstück am Eingang zum Feuerturm.«

Magister Schönholz nickte den anderen Lehrern zu, dann verließen sie gemeinsam den Raum.

»Die ticken doch nicht ganz richtig«, sagte ich kopfschüttelnd.

»Erwarten die ernsthaft von mir, dass ich hierbleibe und mich umsehe?«

»Es ist gar nicht übel hier«, sagte Maik. »Wenn du willst, zeige ich dir das Gelände. In einer Stunde gibt es Frühstück, bis dahin wären wir ungestört.«

Ich hatte keine Ahnung, ob die Anspielung Zufall war oder nicht, aber Maik kam mir seltsam vor.

»Okay, aber nur, wenn dein Kumpel auch mitkommt.«

Max schien zumindest keinerlei Interesse an mir zu haben. Er sah mich über seine Brille hinweg an. »Ich?«

»Nein, meine Oma.«

»Deine ...«

»Nicht meine Oma, sondern du!«, erklärte ich augenrollend. »Sarkasmus ist nicht dein Ding, was?«

»Nein.«

»Das merkt man.« Ich musste schmunzeln. »Dann nochmal ganz ohne. Kannst du mitkommen und mir alles zeigen?«

Er nickte. Maik schien etwas enttäuscht, war dann aber doch Feuer und Flamme mich herumführen zu dürfen.

Ich hatte keine Ahnung, wo genau wir uns befanden, aber die beiden wirkten so, als wären sie schon länger hier. Und das bedeutete, sie kannten sich aus.

Das und mein unwiderstehlicher Charme würden genügen, damit ich einen Fluchtweg finden und noch vor dem Frühstück verschwinden konnte.

Es war mir vollkommen egal, was diese Typen erzählten oder mit mir vorhatten. Ich würde mich garantiert nicht einsperren lassen. Robert, Ma und Omi mussten mich längst vermissen.

Und eine Feuer-Magierin war ich ganz sicher nicht. Auch wenn ich zugegeben noch keine richtige Erklärung für all diese feurigen Phänomene gefunden hatte.

Ich war nicht blöd und hatte zwar Fantasie, war aber kein Kind mehr, dem man Märchen erzählen konnte.

»Du wirst dich hier wohlfühlen«, prophezeite Maik, als wir zu dritt den Raum verließen.

Das glaube ich nicht ...

Da ich nicht vorhatte, die Zwei in meine Pläne einzuweihen, tat ich so, als würde ich mich ernsthaft für diese Akademie interessieren.

»Ihr seid also Schüler hier ...«, begann ich das Gespräch, kaum, dass wir den Flur erreicht hatten.

Kahle, steinerne Wände taten sich vor mir auf und ein endlos langer Gang in beide Richtungen.

Jeder winzige Schritt hallte von den Wänden wieder. Der beginnende Morgen malte Rechtecke aus Licht auf den Steinboden.

»Erd-Adepten und sehr stolz darauf!«, kam direkt von Maik zurück. Seine kleinen Augen funkelten in einem satten 
Grünton. »Wir sind der am meisten unterschätzte Sektor. Aber das wirst du noch früh genug herausfinden.«

»Wieviele Sektoren gibt es?«, fragte ich und beobachtete im Augenwinkel, was vor den hohen Fensteröffnungen lag. Ich sah nur steinerne Gebäude und das Grün von Bäumen.

»Vier Sektoren, einen für jedes Element«, erklärte Max, der mich dabei nicht ansah, sondern mit hinter dem Rücken gekreuzten Armen den Gang entlangschritt. »Jeder Sektor ist nochmal unterteilt in drei Untersektoren für die jeweiligen Tierkreiszeichen.«

»Du meinst die ... Sternzeichen?«, fragte ich überrascht.

»Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann und Fische«, zählte Max überflüssigerweise auf.

»Ich kenne die Sternzeichen, aber was haben die mit dem hier zu tun?«

»Alles.« Max blieb kurz stehen.

»Wir befinden uns in der Akademie der Tierkreiszeichen, international auch Zodiac Academy genannt. Hier werden die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft gelehrt.«

»Du verarscht mich doch«, sagte ich mit einem Grinsen.

»Glaub mir, Ella, sowas kann er nicht«, warf Maik grinsend ein. »Er sagt die Wahrheit. Das hier ist die Akademie der Sternzeichen.«

»Tierkreiszeichen«, korrigierte Max ihn.

»Das ist doch dasselbe.« Maik lachte. »Wir alle hier beherrschen die Magie des jeweiligen Elements, das zu unserem Sternzeichen gehört oder versuchen es zu lernen. Ich bin Stier und deswegen kann ich Erd-Magie wirken, und du, Ella?«

»Löwe.«

»Das merkt man.« Maik lief erneut rot an. »Du hast so eine ... strahlende Aura um dich. Das Feuer sieht man dir an.«

Komischerweise war es nicht das erste Mal, dass ich so 
etwas hörte.

»Und Max?«, fragte ich.

»Ich bin Jungfrau«, sagte er. »Was, wie du bestimmt nicht weißt, ebenfalls ein Erd-Zeichen ist.«

»Stell dir vor, das weiß ich sogar.« Ich grinste ihn an.

»Weil ich es dir gerade gesagt habe.«

»Auch schon vorher. Ob du es glaubst oder nicht, meine Oma kennt sich damit aus. Und nein, nicht meine Mutter, sondern wirklich meine Oma.«

Es machte irgendwie Spaß, ihn zu ärgern. Er schien so seine Probleme mit allem zu haben, was in der Kommunikation zwischen Menschen möglich war. Fakten dagegen konnte er abrufen wie ein Computer.

Wir gingen weiter. Maik machte kaum eine Atempause und redete über alles, was es seiner Meinung nach Wichtiges zu wissen gab. Er erzählte von den Unterrichtsräumen in den Hauptgebäuden, den Trainingsräumen im Keller, dem Kuppelraum mit dem Teleskop und vielem anderen.

Der schier endlos lange Gang lichtete sich, als wir um eine Ecke bogen. Wir kamen bei einem Säulengang raus, der einmal komplett um einen großen, begrünten Innenhof führte. Dieser wurde von einem massiven, steinernen Gebäudekomplex eingerahmt. Es hatte tatsächlich etwas von einer Schule mit Pausenhof.

»... Das da ist der Wasserturm.« Maik zeigte auf einen runden, breiten Turm, der über der Spitze der zusammenlaufenden Gebäudeteile aufragte. Ihn umgab ein schwaches, seltsames, blaues Leuchten.

»Ihm gegenüber steht der Luftturm, hinter uns der Feuerturm und daneben der Erdturm.«

Ich konnte Maiks Ausführungen so schnell gar nicht folgen. Aber meine Vorstellungskraft reichte aus, um alles vor Augen zu haben.

»In den Türmen schlafen wir. Dort findet auch ein Teil des 
Unterrichts statt, natürlich nur im jeweiligen Element.« Maik lächelte mich an. »Das wirst du alles noch früh genug erfahren. Wollen wir dann zum Speisesaal?«

»Haben wir nicht noch Zeit?«, fragte ich. »Zeigt mir doch noch die richtig interessanten Orte, die man einem Neuling eigentlich nicht zeigen würde.« Ich zwinkerte ihm zu. Es tat mir ein bisschen leid, ihn so zu benutzen, aber ich musste dringend wieder in die Zivilisation zurück.

»Ich weiß zwar nicht, was du genau meinst, aber ich führe dich gerne weiter herum«, sagte Maik. »Max, kommst du mit?«

»Nein, geht ihr Mal. Ich bereite mich noch auf den Unterricht vor.«

Ich tat auch weiterhin so, als würden mich Maiks Erklärungen brennend interessieren. Er ging mit mir einmal quer über den Hof, durch ein Gebäude und in einen weiteren Hof, der noch viel größer war.

In der Mitte ragte ein rundes Gebäude auf mit einer riesigen Kuppel auf dem Dach.

»Deutschlands größtes Teleskop ist da drin«, schwärmte Maik.

»Leider kann ich es dir nicht zeigen. Nur Adepten mit fünf Abzeichen dürfen das Observatorium betreten.«

»Abzeichen? Sowas wie Orden?«

»Unsere Ausbildung verläuft in mehreren Stufen. Jeder Schüler ist anders und manch einer braucht bei der einen Disziplin länger als der andere.« Maik deutete stolz auf die zwei kleinen Anstecknadeln neben der Fibel, die seinen Umhang zusammenhielt. »Ich habe schon zwei Abzeichen und dabei bin ich erst ein Jahr hier.«

»Wow«, rief ich eindrucksvoll, woraufhin er stolz die Brust herausstreckte.

»Du wirst bestimmt noch schneller sein, Feuer-Magier sind meist die, die am schnellsten lernen.«

Ich hob anerkennend die Augenbrauen. Es klang zwar 
schon ein kleines bisschen interessant, was er so erzählte, aber ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren.

»Ihr seid doch aber nicht nur hier drinnen und lernt, geht ihr auch raus?«

»Na klar. Alle Schüler mit mindestens vier Abzeichen werden regelmäßig für Aufträge eingesetzt. Questen nennen wir das.« Er zwinkerte mir zu.

Ich kam mir plötzlich wirklich wie in einem der Rollenspiele vor, die ich immer mit Robert spielte.

Nur war das hier echt. Oder so ähnlich zumindest.

»Und wo geht es raus?«

»Durch den Haupteingang. Komm, ich zeig ihn dir.«
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er Haupteingang stellte sich als ziemlich gut bewachtes, drei Meter hohes, steinernes Tor am anderen Ende des Geländes heraus.

»Und wenn ihr mal ... ich weiß nicht, einen Spaziergang machen wollt? Gibt es da irgendwelche geheimen Nebenausgänge?«, bohrte ich weiter nach.

Bisher war Maik mir keine große Hilfe gewesen.

»Kein winziger Seiteneingang, Lieferanteneingang oder ein Loch in der Mauer?«

»Nein, leider nicht. Das ist der einzige Ein- und Ausgang.« Maik sah betrübt auf seine Füße.

Das war enttäuschend.

Ich musste also eine andere Möglichkeit zur Flucht finden.

»Was ist dahinter?« Ich hatte eine zweite Ebene erspäht, zu der breite, steinerne Treppen führten. Es sah aus wie eine Terrasse.

»Dort oben gibt es eine Trainings-Arena mit Übungspuppen, aber die wird so gut wie nie genutzt von den neueren Adepten. Die Verletzungsgefahr ist zu hoch.«

Ich betrachtete die gut drei Meter hohe Steinmauer, die alles Offene umgab. Sie war meine einzige Möglichkeit zu entkommen, wie es schien.

»Gibt es bald essen?«, fragte ich Maik, der auf seine 
Armbanduhr sah.

»Bald, noch zwanzig Minuten.«

»Gut, ich hab Kohldampf. Geh doch schon vor und halt mir einen Platz frei, ja?« Ich lächelte ihn an.

»Okay.« Er lächelte zurück, bewegte sich aber keinen Zentimeter.

Ich sah ihn auffordernd an, doch auch das wirkte nicht.

»Geh ruhig vor, ich komm gleich nach«, sagte ich deutlich.

»Wo willst du hin?«

»Ich will mich nur etwas umsehen«, sagte ich freundlich.

»Ich komme mit.«

»Nein, nicht nötig. Ich finde die Kantine schon.«

»Wirklich? Das hast du dir alles merken können?« Er wirkte beeindruckt.

»Na klar. Mein Gedächtnis funktioniert. Also wir sehen uns gleich!«

Da Maik keinerlei Anstalten machte, von sich aus zu gehen, ließ ich ihn stehen und erklomm die Treppe, die zur Terrasse heraufführte. Ich lauschte, ob er mir folgte. Zum Glück waren keine Schritte zu hören.

»Okay ... Mauer ... wo kann ich am besten ...?« Mein Blick schweifte zügig umher. Ich suchte nach einer Möglichkeit, die Mauer zu besteigen, Lücken im Stein oder Dekoration, an der man sich hochhangeln konnte.

Ich war gerade dabei einen Fuß in ein Loch in der Wand zu stecken, als ich Schritte hörte. Sie kamen näher.

»Es ist alles in Ordnung, Maik. Ich finde den Speisesaal schon alleine«, sagte ich genervt, während ich den Fuß wieder herauszog.

»Kleiner Tipp, da oben ist er nicht«, kam als Antwort zurück, woraufhin ich den Kopf drehte. Es war gar nicht Maik, der mir gefolgt war, sondern ein anderer Junge. Groß, hellblonde Haare und ein eisiger Ausdruck in den Augen. Er kam mir bekannt vor.

Sie haben gesagt, dass es erst später Frühstück gibt. Wieso wandert der hier draußen schon rum?

»Was soll das werden?«, fragte der Junge mit dunkler Stimme.

»Geht dich nichts an«, antwortete ich und suchte weiter nach einem Anfang. Irgendwie musste ich da raufkommen.

Der Junge blieb stehen und sah mich prüfend an.

»Wer bist du, was willst du?«, fragte ich, weil es mich nervös machte, wie er mich anstarrte.

»Die Frage ist wohl eher, wer bist du?« Sein Blick war stechend. Seine hellgrauen Augen drangen in mich, als würden sie nach etwas suchen. Plötzlich verengten sie sich zu schmalen Schlitzen. Er schien mich zu erkennen.

»Die Kleine aus dem Park. Du schuldest mir noch einen Umhang.«

»Erstens; ich bin keine Kleine
 und zweitens; das mit deinem Umhang war ein Versehen.«

»Versehen?« Seine Brauen hoben sich. »Du hast auf mich gezielt.«

»Weil du mich angegriffen hast«, konterte ich.

»Ich hab dich verteidigt«, stellte er klar.

»Und wovor, bitteschön?«

»Einem Schattenwesen.«

Schlagartig flackerten die Bilder aus der Nacht vor meinem inneren Auge auf. Die Dunkelheit, der Spalt, der Rauch und dann dieses unmenschliche Wesen, das sich auf mich stürzen wollte.

Ich spürte beinahe denselben zugigen Lufthauch, wie in dieser Nacht. Es lief mir eiskalt den Rücken runter. Ich musste es verdrängt haben.

»Dann ist das ... alles wirklich passiert?« Es fiel mir schwer, ihm zu glauben. »Dieses Ding gibt es wirklich?«

»Gab«, korrigierte er mich. »Es ist zerstört.« Bei diesen Worten spannte er die Schultern an. Seine stolze Haltung sah 
unnatürlich aus.

»Da, wo es herkam, gibt es noch mehr von der Sorte?«, fragte ich vorsichtig nach. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus.

»Mehr als man zählen kann«, sagte der blonde Junge und sah auf mich herab. »Aber eine wie dich interessiert das sowieso nicht.«

»Was soll das heißen? Eine-wie-mich
?«

Er deutete mit den Augen die Mauer hinauf. »Du willst doch gar nicht hier sein. Hau schon ab, wir können dich nicht gebrauchen.« Er drehte sich herum und ging davon.

Ich blickte ihm nach. Sein Gang war fest aber langsam. Er sah aus wie jemand, der ganz genau wusste, welche Wirkung er auf andere hatte. Mein Blick glitt seinen geraden Rücken hinab. Als mir bewusst wurde, was ich da tat, wandte ich mich schnell ab.

Eine-wie-dich ... was glaubt er, wer er ist? So ein Idiot ...

Ich betrachtete die Mauer, holte noch einmal tief Luft und begann dann mit dem Aufstieg.

Die kleinen Hohlräume zwischen den großen Felsbrocken waren eine Hilfe. Ich drückte mich vom Boden hoch und suchte mit den Fingern nach Halt, um mich hochzuziehen.

Nach mehreren fruchtlosen Versuchen fand ich etwas und kletterte nach oben. Ich presste meinen Körper gegen die unförmige Mauer, spürte meine brennenden Muskeln, zitterte, weil ich wohl nicht so gut trainiert war, wie ich dachte, und bekam plötzlich Schiss. Ich hing in zwei Meter Höhe fest und meine Kräfte versagten.

Okay, okay ... jetzt bloß keine Panik kriegen.

Ich atmete tief aus und sah dann vorsichtig nach oben. Das Ende der Mauer war noch zu weit entfernt, als dass ich es schnell würde erreichen können. Der Blick nach unten war aber auch nicht besser. Ich hing schon zu weit oben, um mich einfach fallenlassen zu können. Zu allem Übel wurde mir auch 
noch heiß und kalt zugleich. Das hatte in den vergangenen Tagen nie etwas Gutes bedeutet.

Oh nein, es geht schon wieder los ...

Auch ohne hinzusehen wusste ich, dass meine Hände glühten.

Ich spürte die Hitze in jedem Winkel meines Körpers. Sie drängte nach draußen. Das Zittern meiner Muskeln nahm zu.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte eine tiefe Stimme von unten. Das war dieser blonde, arrogante Schnösel, der sich ein Urteil über mich erlaubte.

»Alles bestens«, rief ich gespielt locker zurück. Dabei unterdrückte ich ein Zittern.

»Sieht nicht so aus«, kommentierte er.

Ich konnte ihn nicht sehen, hörte aber das fiese Grinsen hinter seinen Worten.

Ich wollte etwas sagen, war aber so konzentriert darauf, nicht loszulassen, dass ich das Gesicht verzog. Die Hitze war mittlerweile in meinen Fingern angekommen und brannte Löcher in den Stein vor mir.

Ich riss die Augen auf, wollte reagieren.

Doch zu spät.

Ich verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Ich fiel kürzer, als ich dachte und prallte gegen etwas, das meinen Sturz abfederte. Starke Arme legten sich um meinen Rücken und die Kniekehlen.

Der Junge hatte mich aufgefangen. Ich hing in seinen Armen. Ich war seinem Gesicht plötzlich so nahe, dass ich vergaß zu atmen.

Das stürmische Grau seiner Iris bewegte sich.

Als würde darin ein Gewitter stattfinden. Seine blonden Stirnsträhnen tanzten im Wind, dabei wehte gar keiner.

»Willst du mich jetzt wieder schlagen?«, raunte er mit einem leichten Schmunzeln.

Ich war unfähig etwas zu erwidern. Ich starrte nur in seine 
faszinierenden Augen. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Sein geschwungener Mund hob sich weiter an.

»Damit schuldest du mir zwei Leben und einen Umhang.«

»Lass mich runter«, sagte ich in einem Moment der Klarheit. Er reagierte sofort.

»Also wieder kein Dank.« Er schien das Ganze urkomisch zu finden. Mir war aber nicht nach Lachen zumute. Ich konnte nur noch in seine Augen starren, in denen der graue Sturm weiter toste.

Er neigte den Kopf etwas und sah von oben auf mich herab. Dabei hob sich eine seiner blassen Augenbrauen.


Ella, hör auf, ihn anzustarren!
, befahl ich mir selbst und schüttelte den Kopf.

Der Junge hatte sich mittlerweile wieder zu voller Größe aufgebaut, drückte die Brust raus und hob das Kinn. Ich wusste, dass ich ihm etwas schuldig war, deswegen brachte ich es schnell hinter mich.

»Danke ...«, murmelte ich und biss dabei auf meiner Wange herum. »Ohne dich würde ich vermutlich mit gebrochenem Bein da unten liegen.«

»Bestimmt.« Er entließ amüsiert die Luft aus seiner Nase.

Ich war nie besonders gut darin gewesen mich zu entschuldigen oder zu bedanken. Erst recht nicht, wenn mich jemand dazu zwang und sich dann noch lustig machte. Ich konnte sehen, wie lächerlich er mich fand. Diesen Blick kannte ich besser, als mir lieb war.

»Hast du nichts zu tun?«, fragte ich ihn genervt, woraufhin er die Stirn runzelte.

»Und wir sind wieder bei zwei Leben und einem Umhang.«

»Du ...« Ich presste die Lippen aufeinander. Es hatte keinen Sinn, mit diesem Idioten zu streiten. Wenn ich noch vor dem Essen ungesehen verschwinden wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen.

»Können wir nicht da weitermachen, wo wir vorhin waren?«, 
fragte ich freundlich. »Du hast mich gerade gesehen, gesagt, dass ich abhauen soll und bist gegangen. Ich verschwinde und ihr seht mich nie wieder.«

Er schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Habs mir anders überlegt«, sagte er frech.

»Ich krieg einen Bonus, wenn ich dich aufhalte und wenn ich erzähle, dass ich dich gerettet habe, sogar noch mehr.«

»Echt jetzt?«

»Bestimmt. Die Magister stehen auf Heldengeschichten.«

Ich wurde immer ungehaltener.

Die Wut brannte erneut heiß durch meine Adern. Ich wollte ihr nicht nachgeben.

»Wir machen einen Deal, du lässt mich laufen und dafür bedanke ich mich bei dir zweimal und du kriegst meinen Parka. Umhang hab ich gerade keinen dabei.«

Für einen Moment schien es so, als würde er ernsthaft überlegen. Dann lachte er.

Es klang so melodisch, dass es in meinen Ohren nachhallte.

»Lass mich nachdenken ... Nein. Aber ich gebe dir noch eine Chance.«

»Echt ...?«

»Echt. Du musst es aber ohne Hilfe die Mauer hoch schaffen.« Er grinste. »Dann halte ich dicht und niemand erfährt, was passiert ist.«

Ich konnte mein Glück kaum fassen, begann aber gleich mit dem Aufstieg.

Meine Muskeln hatten sich wieder etwas erholt und brachten mich diesmal viel schneller in die Höhe.

Ich konnte das Ende der Mauer schon fast greifen, da kam eine Windböe auf mich zu.

Sie sauste durch meine Haare, zerrte an meinen Klamotten und rüttelte an meinen Armen, als würde sie mit aller Kraft verhindern wollen, dass ich abhaute.

Ich duckte mich, kniff die Augen zusammen und hangelte mich weiter nach oben. Doch der Wind wurde stärker. Er mutierte fast zu einem Sturm. Ich hörte nichts weiter, als das unnachgiebige Rauschen, das in meinem Kopf dröhnte.

Mit aller Kraft klammerte ich mich an die Mauer, doch keine Chance. Der Wind war einfach zu stark.

Ich verlor den Halt und stürzte, wieder in die Arme des Jungen, der mich auffing und dabei lachte.

»Dann wäre das geklärt.«

Ich wusste nicht, wie er das gemacht hatte, aber er musste schuld sein.

»Hältst du mich für total bescheuert?« Ich strampelte mich frei und stürzte fast, als ich aus seinen Armen sprang. »Glaubst du echt, ich kapier nicht, dass du das eben warst?«

Wut gärte in meinem Bauch und heizte mein Blut an. Ich dachte gar nicht mehr daran, sie zurückzuhalten.

In Windeseile breitete sich die Hitze in meinem ganzen Körper aus und erreichte meine Fingerspitzen.

Der Junge lachte immer noch. Er nahm mich kein Stückchen ernst. Das machte mich nur noch wütender.

»Ihr Feuer-Initianten seid alle gleich. Spielt euch auf, wie die Könige, aber das ist alles heißer Dampf.«

»Glaubst du, ich würde es nicht mit dir aufnehmen?«, rief ich ihm entgegen. »So ein Muttersöhnchen wie dich schlage ich mit links.«

»Auf der Straße mag deine Masche funktionieren, aber unter gesitteten Leuten prügelt man sich nicht.«

»Wer hat was von prügeln gesagt? Ich will ein Duell.«

»Jetzt und hier?« Er hob amüsiert die Brauen. In seinen Augen leuchtete etwas auf.

»Das is doch eine Übungsarena oder nicht?« Ich stellte mich mitten rein. »Also komm schon, zeig mal, was du drauf hast.«

Schlagartig änderte sich seine Stimmung.

Das amüsierte Grinsen wandelte sich in Ehrgeiz. Ich kannte 
diesen Blick nur zu gut. Er wollte es mir zeigen.

Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen hatte, war aber hoch motiviert zu gewinnen. Der Schnösel sollte für seine Frechheiten bezahlen.

»Also gibt es Regeln oder so?«, fragte ich, während es in meinen Handflächen knisterte.

»Nur eine.« Er krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes hoch. »Wer zuletzt noch steht hat gewonnen.«

Im nächsten Moment riss er die Arme auseinander.

In einer schlangenartigen Bewegung formte er vor sich eine Kugel aus Nichts. Ich konnte sehen, dass sich die Luft darin veränderte. Mehr aber auch nicht.

Der ist sowas von erledigt.

Ich hob die Arme und ließ einfach alles raus, was sich angestaut hatte. Flammen schossen aus meinen Fingern, wie Wasser aus einem kaputten Rohr. Sie erhitzten die Luft, ließen sie vibrieren. Die Helligkeit war so extrem, dass ich die Augen zukneifen musste.

Innerhalb weniger Sekunden war es vorbei. Das Feuer war aus.

Ich sah durch die flimmernde Luft.

Der Junge stand da, wie gerade eben. Als wäre alles an ihm abgeprallt.

»War`s das schon?«, fragte er allen Ernstes.

»Natürlich nicht!«, rief ich zurück und sah auf meine Hände. Ich wusste nicht, wie ich es steuern konnte, noch, was genau mit mir passierte. Mir wurde nur plötzlich klar, dass ich tatsächlich Feuer aus meinen Fingern geschossen hatte. Das war keine Einbildung gewesen, kein komischer Zufall. Das war wirklich passiert!

Ich hielt meine Hände von mir gestreckt und zielte auf ihn.

Doch es passierte nichts.

Der Junge steckte cool die Hände in die Hosentaschen. In der Luft vor ihm flimmerte es noch immer.

Ich erinnerte mich daran, wie er mich gerade eben vorgeführt hatte, und presste mit aller Wut irgendetwas in meine Finger. Sie glühten kurz, mehr geschah aber nicht.

Mist, wenn man es mal braucht ...

»Du hast kein Äther mehr«, sagte er gelassen. »Da kommt nix.«

»Halt die Klappe.«

Ich wollte nicht aufgeben. Ich wollte es ihm zeigen. Deswegen ging ich auf ihn zu, immer noch die Hände vor meinen Körper haltend. Es sollte funktionieren. Es musste einfach! Von so einem Idioten ließ ich mich nicht besiegen.

Ich war fast bei ihm angekommen, als ich auf Widerstand stieß. Irgendetwas war da vor mir in der Luft, wie eine unsichtbare Wand.

Doch auch das konnte mich nicht aufhalten.

Ich drückte mich dagegen, spürte, wie sie langsam nachließ.

Der Junge wirkte überrascht, denn er trat tatsächlich einen Schritt zurück, als ich weiter ging, die Hände voraus. Ich lief so zielstrebig auf ihn zu, dass er nicht schnell genug reagieren konnte.

Meine Finger zielten auf seine Brust. Doch es kam noch immer nichts. Das schien ihm auch aufzufallen, denn der überhebliche Gesichtsausdruck kehrte zurück.

»Netter Versuch.« Er hob die Hand, um mich damit abzuwehren. Seine Finger schlossen sich um mein blankes Handgelenk.

In dem Moment ging ein gigantisches Kribbeln durch meinen Körper. Wind kam auf und blies durch meine Haare wie ein Orkan.

Die Hitze war zurück, stärker und heftiger als jemals zuvor.

Aus meinen Fingern schoss es heraus, doch das Feuer traf nicht ihn, sondern wurde vom Wind in einen Tornado gezwungen, der über uns in die Luft stieg.

Wir starrten beide in die Höhe und sahen zu, wie der 
Feuerkreisel immer größer wurde.

Plötzlich ließ der Junge mich los. Die Verbindung kappte.

Und mit ihr starb auch der Feuerstrudel.

Alles verpuffte innerhalb einer Sekunde. Zurück blieben nur kleine Aschepartikel, die auf unsere Köpfe rieselten.

Was zur Hölle war das?!

Ich senkte den Blick vom Himmel nach vorne, sah den Jungen an, der mich anstarrte, als würde er einen Geist sehen.

Er öffnete den Mund, brauchte aber noch ein paar Sekunden, um etwas zu sagen.

»Das ist unmöglich ...«

Fortsetzung folgt ...




Nachwort





Liebe Leserinnen,

liebe Leser,

über zwei Jahre ist es nun schon her, dass der letzte Teil meiner Academy of Shapeshifters Serie erschienen ist.

Seitdem ist viel Zeit vergangen, in der ich an meiner neuen Serie gearbeitet habe. Ich habe mich dazu entschlossen, diesmal den Verlagsweg zu gehen und habe es bis jetzt nicht bereut. Es ist einfach toll, dass zu Beginn sogar neben dem Ebook und dem Taschenbuch auch die Hörbücher erhältlich sind.

Beinahe täglich erreichten mich in den letzten Monaten Nachrichten von treuen LeserInnen, die unbedingt wissen wollten, wann ich wieder veröffentliche.

Ich bin so glücklich, dass ich nun endlich etwas Neues für euch habe! Und da ich diesmal lange im Voraus geplant habe, kann ich euch auch versprechen, dass ihr das Ende erleben werdet. Die Serie ist bereits fertig geschrieben, ihr müsst also keine Angst haben, dass sie irgendwann abgebrochen wird. Jeden Monat wird eine neue Episode erscheinen bis zum Finale.

Ich freue mich schon jetzt riesig auf eure Rückmeldungen. Schreibt mir gerne per Mail, Facebook oder Instagram.

Natürlich freue ich mich auch immer über Rezensionen von euch, egal auf welcher Plattform. Das hilft mir sehr noch mehr Leser zu erreichen.

Egal wie, lasst mich wissen, wie euch der erste Teil der Serie gefallen hat, was ihr zu den Charakteren und zum Setting sagt und ob ihr auch schon ein bisschen in den geheimnisvollen Jungen verknallt seid. Meine Testleser mochten ihn direkt von Anfang an ;-)


Wer schon jetzt nicht genug kriegen kann, sollte unbedingt mal im Verlags-Shop vorbeischauen. Es gibt diesmal so viele wunderschöne Goodies zur Serie, die man sogar in Buchboxen bestellen kann! Den Shop findet ihr unter:
 www.rosenrot-verlag-shop.de



Folgt mir gerne auf Instagram
 @amberauburn



auf Facebook
 @amberauburn.autorin


und abonniert meinen Newsletter:


www.amber-auburn.de/academy-magazine



Ich hoffe, wir lesen uns in der nächsten Episode
 wieder!

Eure Amber




Vorschau





Und so geht es weiter in Episode 2:

Der Zauber des Wassermanns

Wird es Ella gelingen, aus der Akademie zu fliehen?

Wird sie lernen können, das Feuer in sich zu

kontrollieren?

Und was hat es mit dem Jungen mit den

sturmgrauen Augen auf sich?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Zodiac Academy-Serie.

JETZT VORBESTELLEN:

E-Book: http://bit.ly/ZodiacAcademy2Ebook


Print: www.rosenrot-verlag-shop.de


Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:


http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter


Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:


www.rosenrot-verlag-shop.de


Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:


facebook.com/rosenrot-verlag



instagram.com/rosenrotverlag






Über die Autorin







„Worte sind Magie, die jene verzaubern, die an sie glauben.“

Amber Auburn ist das Pseudonym einer Fantasy-Autorin aus Berlin, die jede freie Minute zum Schreiben nutzt. Sie wandert für ihr Leben gerne und erkundet dabei märchenhafte Orte, ist leidenschaftliche Brett- und Computerspielerin, kann aber genau so gut vor dem Fernseher entspannen. Als großer Serien-Fan war es vollkommen klar, dass ihre Bücher ebenfalls im Serienformat erscheinen. Ambers Herz schlägt für Romantasy, weswegen in ihren Geschichten auch die Liebe nie zu kurz kommt.

Ihre erste Fantasy-Serie „Academy of Shapeshifters“ hat über 200.000 Leser und Hörer begeistert.

Infos gibt es unter:

- www.amber-auburn.de


- facebook.com/amberauburn.autorin


- instagram.com @ amberauburn


oder per Mail unter: amber-auburn@gmx.de


Bisherige Veröffentlichungen:

- Academy of Shapeshifters Serie Band 1-24

- Academy of Shapeshifters Sammelbände 1-6

- Academy of Shapeshifters Staffel 1-2

- Zodiac Academy Serie Band 1
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